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100 Jahre erster WeLtkrieg

Ursachen, Anlass,  
Hintergründe
Wie es zum Ersten Weltkrieg kam, 
wer ihn begonnen hat und ob er 
zu verhindern gewesen wäre;  
wer die Kaiserjäger waren und 
worin sie sich von den Kaiser-
schützen unterscheiden.

Folgen, Auswirkungen,  
Gedenken
Wie der Krieg zu Ende ging,  
warum die Teilung des Landes 
nicht verhindert werden konnte, 
und welche Spuren der Erste 
Weltkrieg im Kleinen und im 
Großen hinterlassen hat.  

An den Fronten und 
in der Heimat
Von den Kämpfen in Galizien, 
warum Italien Österreich den 
Krieg erklärte und Tirol zum 
Kriegsgebiet wurde, und wie 
Hunger und Not zu Hause  
immer bedrückender wurden.
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Wie Schlafwandler seien die europäischen Regierungen vor 100 
Jahren in den Ersten Weltkrieg getaumelt, schrieb der Historiker 
Christopher Clark – und eröffnete damit vor zwei Jahren eine 
weltweite und bis heute nicht abgeschlossene Diskussion über Ur-
sachen, Charakter und Folgen dieser Urkatastrophe des 20. Jahr-
hunderts. Eingebunden in ein dichtes Netz von Militärbündnissen, 
verwoben in mannigfachen wirtschaftlichen Abhängigkeiten, aber 
entzweit durch machtpolitische Gegensätze und nationalistische 
Rivalitäten hatten die Großmächte den Kontinent mit einem gi-
gantischen Waffenarsenal aufgerüstet und zu einem Pulverfass 
gemacht. Als dann am 28. Juni 1914 ein Jugendlicher im Auftrag 
einer serbischen Untergrundorganisation den österreichischen 
Thronfolger und seine Frau ermordete, brannte die Lunte in dieses 
Fass – und wir wissen, dass sich niemand fand, sie auszutreten. 
Die am 28. Juli folgende Kriegserklärung Österreich-Ungarns an das 
schon lange verhasste Königreich Serbien löste, wie alle anderen 
Kriegserklärungen der nächsten Tage, auf den Straßen vieler Städ-
te Europas großen Jubel aus, wie ein kollektiver Rausch muss das 
gewesen sein. Die nationalen Feindbilder und die kulturellen Über-
legenheitsgefühle waren bereits in der politischen Propaganda der 
Jahre zuvor entstanden, der Hass war geschürt. Und nun, im August 
1914, fielen nicht nur die Massen auf den Straßen, sondern auch die 
Eliten der Völker, unter ihnen nicht wenige Intellektuelle und Künst-
ler, in einen Taumel der Begeisterung, fantasierten von neuem Hel-
dentum und Tapferkeit, forderten die Vernichtung aller Feinde und 
die Befreiung von allem Bösen – und auch die Vertreter der Kirchen 
beeilten sich, den Krieg für heilig und gerecht zu erklären.

Dass unter den in Europa Regierenden im Juli 1914 niemand bereit 
war, die Entfesselung des Krieges zu stoppen, hat viele Gründe. 
Niemand freilich wusste damals, was mit diesem modernen Krieg 
und seinen technischen Möglichkeiten der Massenvernichtung 
tatsächlich auf Europa und die Welt zukam: Es war ein für die 
Zeitgenossen ganz unvorstellbarer Exzess, eine irrwitzige Eskala-
tion der Gewalt gegen Soldaten und Zivilisten und ein Inferno, in 
dem alle Werte der Menschlichkeit, der Religionen und des Rechts-
staates verbrannten. In diesem Krieg gingen schließlich nicht nur 
die alten Monarchien Europas unter, sondern auch das historische 
Kronland Tirol.
Der Historiker Michael Forcher, der diese Sonderausgabe der Ti-
roler Landeszeitung in bewährter Weise redigiert hat, nennt den 
Ersten Weltkrieg eines der schlimmsten Kapitel der Tiroler Ge-
schichte. Und er meint damit nicht die Teilung Tirols als politische 
Folge dieses Krieges, sondern das Kriegsgeschehen selbst: jenes 
an der Front und jenes in der Heimat, die von der Abwesenheit, 
vom Tod und von den Verwundungen der Männer, von Frauen- 
und Kinderarbeit in der Kriegswirtschaft, von der Willkür der 
militärischen Verwaltung und Justiz, von Vertreibungen, Hunger 
und Not geplagt war. Lange Jahre war der Blick auf den Ersten 
Weltkrieg in Tirol vom Bild des scheinbar so heldenhaft geführten 
Verteidigungskriegs im Gebirge verstellt und vom Schmerz um 
die Teilung des Landes getrübt. Die jüngeren Forschungen aber, 
von denen in dieser Zeitung berichtet wird, zeigen ein anderes, 
wohl realistischeres Bild.
Und so gedenken wir heute, 100 Jahre nach Ausbruch dieses Ers-
ten Weltkriegs, der Vernichtung unzählbarer Menschenleben, der 
Zerstörung ganzer Landstriche, Dörfer und Städte, der Bilder un-
gezügelter Gewalt und Grausamkeit, des Hungers und des Leids 
der Zivilbevölkerung, all der zerstörten Hoffnungen, all der unge-
borenen Enkel.
Den Opfern dieses Krieges schulden wir dieses Gedenken. Denn 
vor 100 Jahren konnte sich noch niemand ausmalen, was mit ei-
nem modernen Krieg auf die Menschen zukam. Heute wissen wir 
es. Dieses Wissen aber sollte uns stärken im Bemühen um den Ab-
bau von Feindbildern und den Aufbau von Vertrauen, um die Über-
windung von Grenzen und die Sicherung des Friedens in Europa. 

Eine spannende und anregende Lektüre wünschen
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Am samstag, den 1. August 1914, läuteten in 
ganz Tirol die Glocken. es gab krieg. Anschläge 
an den Gemeindeämtern und Plakate verkün-
deten die vom kaiser befohlene Mobilmachung. 
Alle wehrfähigen Männer mussten zu den Waf-
fen. die ungewissheit der letzten Wochen seit 
der ermordung des österreichisch-ungarischen 
Thronfolgerpaares in sarajewo war vorbei. der 
kaiser hatte serbien am 28. Juli den krieg er-
klärt. dass der kleine nachbarstaat am balkan, 
wo man die geistigen urheber und Hintermän-
ner des Attentats vermutete, als Ausgangspunkt 
nationaler Hetze gegen Österreich-ungarn eine 
Tracht Prügel verdiene und dieser unruheherd 
an der südgrenze ausgemerzt gehöre, war weit 
verbreitete Meinung von der spitze der Monar-
chie bis hinunter zum kleinen Mann auf der stra-
ße, auch in Tirol.  
doch dem kaiser und seinen Generälen ging es 
um mehr, nämlich um nichts weniger als um die 
existenz des nur mehr notdürftig zusammen-
gehaltenen Vielvölkerstaates. das zusammen-
leben der elf offiziell anerkannten nationen und 
der zahllosen Minderheiten unter dem dach 
der doppelmonarchie wollte nicht mehr richtig 
funktionieren und vorsichtige, nur detailprob-
leme angehende Reformversuche waren bisher 
schon in den Ansätzen gescheitert. 

Nationalitätenstreit auch in Tirol
In Tirol kannte man dieses Problem nur zu gut. 
schließlich hatte ein drittel der Tiroler be-
völkerung Italienisch als Muttersprache. die 
„Welschtiroler“ hatten in ihrem siedlungsgebiet, 
dem Trentino, eine  kulturell-nationale Autono-
mie: Italienisch war Amts- und Gerichtssprache; 
es gab überall italienische schulen; Aufschriften 
und namenstafeln waren italienisch. nicht nur 
die beamten der autonomen behörden, wie der 
Gemeinden, waren stets Italiener, auch staat-
liche beamtenstellen wurden fast durchwegs 
mit italienischsprachigen einheimischen be-
setzt. Auch sonst kam es zu keiner benachteili-
gung oder gar unterdrückung der italienischen 
bevölkerung, nationale kulturvereine konnten 
ihre Tätigkeit weitgehend ungehindert entfal-
ten. doch die führenden Welschtiroler wollten 

Ein Krieg sollte 
die Monarchie retten
Wie soLLte sich auf gesamtstaatLicher ebene ein dutzend VöLker  
untereinander Verständigen können, Wenn es in tiroL schon zWischen 
zWei VoLksgruppen nicht mögLich War? 

mehr, nämlich einen eigenen Landtag, eine ei-
gene gesetzgebende und ausführende Gewalt 
oder zumindest eine Verfassungsänderung, die 
einen schritt in diese Richtung bedeu-tete. 
Man war im Tiroler Landtag nicht großzügig 
genug, diesem verständlichen Wunsch nach 
mehr eigenständigkeit Rechnung zu tragen. Alle 
Verhandlungen um eine zukunftsweisende Lö-
sung des zusammenlebens waren gescheitert. 
und so vermehrte sich die zahl jener Trentiner, 
vornehmlich in den städten, die nicht mehr  
im Verband der Habsburgermonarchie bleiben, 
sondern als „Irredentisten“ den Anschluss an 
das italienische königreich wollten. Auch auf 
deutschtirolischer seite nahm die Radikalisie-
rung zu. und so konnte plötzlich die errichtung 
eines denkmals für den italienischen national-
dichter dante in Trient Anlass für heftige kri-
tik und  Auseinandersetzungen sein oder die 
Gründung einer italienischen Rechtsfakultät in 

Innsbruck gar zu handgreiflichen krawallen und 
Gewalttaten führen, die sich leicht so darstellen 
ließen, als seien die Italiener in Tirol eine unter-
drückte Minderheit. 
Wie sollte sich auf gesamtstaatlicher ebene 
ein dutzend Völker untereinander verständi-
gen können, wenn es in Tirol schon zwischen 
zwei Volksgruppen nicht möglich war? Auch das 
Aufkommen neuer sozialer Ideen und die zuneh-
mende politische Radikalisierung der Gesell-
schaft in wirtschaftlich schwieriger werdenden 
zeiten bedrohte die Monarchie, die weiterhin 
vom Geburts- und Geldadel beherrscht wurde 
und keine Rücksicht auf die nach Anerkennung, 
Aufwertung und Mitsprache drängenden unte-
ren schichten nahm.
nun sollte ein krieg die Lösung all dieser Pro-
bleme sein. Mit blick auf den äußeren Feind 
würden die Völker und sozialen Gruppen noch 
einmal zusammenstehen. der krieg auf Gedeih 
und Verderb würde sie zusammenschweißen, 
im politischen streit gebundene energien frei-
setzen und im Falle eines sieges den bestand 
der Monarchie sichern. so dachte man. Wenn 
das nicht gelingen sollte, wollte man „wenigs-
tens mit Anstand untergehen“, wie selbst von 
kaiser Franz Joseph zu hören war.
entscheidend für die bereitschaft, den für not-
wendig gehaltenen krieg auch wirklich zu be-
ginnen, war die blankovollmacht, die der deut-
sche kaiser Wilhelm ausstellte: bedingungslos 
würde er hinter der entscheidung seines Ver-
bündeten stehen, wie immer diese auch aus-
falle. Mit dieser Rückendeckung wurde am  
7. Juli 1914 im gemeinsamen Ministerrat der bei-
den Reichshälften der krieg beschlossen. das 
ultimatum an serbien, den Thronfolgermord 
aufzuklären und dabei österreichische beamte 
mitwirken zu lassen, war nur ein Vorwand, um 
zeit zu gewinnen und gleichzeitig serbien mit 
der kriegsschuld zu belasten.

Bündnisse und Kriegsziele
In berlin war Österreich-ungarns kriegsbereit-
schaft sehr willkommen, denn so hatte auch 
deutschland einen kriegsgrund und konnte los-
schlagen. Man fühlte sich in berlin nach Jahren 

dass national gesinnte Trentiner ihrem 
dichterfürsten dante in der Welschtiroler 
Hauptstadt ein denkmal errichteten, empfan-
den deutschnationale kreise  als Provokation. 
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kurz nachdem der Illustriertenfotograf diese szene mit dem österreichisch-ungarischen Thronfolgerpaar in sarajewo im bild festgehalten hatte, 
krachten die schüsse, die dem Fürstenpaar das Leben und der Welt den Frieden nahmen.

Aus Plakaten und zeitungen erfuhren die Tiroler, was in sarajewo passiert ist.

der konsequenten Aufrüstung stark genug, um 
es gleichzeitig mit Frankreich, Russland und 
wohl auch mit england aufzunehmen, dem drit-
ten Mitglied des als „entente“ bekannten bünd-
nisses. schon lange lag für den Fall eines zwei-
frontenkrieges ein Feldzugsplan vor, der das 
deutsche kaiserreich aus einer als gefährlich er-
achteten umklammerung befreien und zur do-
minierenden Macht am europäischen Festland 
machen sollte. Genau das wollte Frankreich 
verhindern und hatte mit der Wiedergewinnung 
elsass-Lothringens zudem ein ganz konkretes 
kriegsziel. Russland ging es weniger um den er-
halt serbiens als darum, die donaumonarchie 
vom balkan zu verdrängen und sich selbst und 
seinen einfluss dort auszubauen, ja vielleicht bis 
an den bosporus auszudehnen. 
In der zweiten Julihälfte begannen alle Groß-
mächte mit der Mobilisierung ihrer Armeen. da 
Russland diese als kriegerische Absicht zu ver-
stehende Maßnahme nicht zurücknahm, erklärte 
deutschland dem zarenreich am 1. August den 
krieg. zwei Tage später schickte berlin die kriegs-
erklärung nach Frankreich, wo die Vorbereitun-
gen für einen Waffengang ebenfalls schon weit 
gediehen waren. Österreich-ungarn folgte sei-
nem bündnispartner mit der kriegserklärung an 
Russland erst am 6. August. da war deutschland 
bereits im neutralen belgien einmarschiert, um 
die starke französische Verteidigungslinie an der 
deutschen Grenze zu umgehen. diesen bruch des 

Völkerrechts erklärte england zum kriegsgrund 
und kam seinen Verbündeten zu Hilfe. doch ging 
es auch den briten nicht wirklich um belgien, 
sondern in erster Linie darum, dem deutschen 
Machtstreben entgegenzutreten, bevor es das 
weltweite koloniale Gefüge gefährden konnte. 
der Weltenbrand war entfacht.   ■

Michael Forcher

» Von Michael Forcher ist zuletzt im  
Haymon Verlag das Taschenbuch  
„Tirol im ersten Weltkrieg. ereignisse, 
Hintergründe, schicksale“ (448 seiten, 
260 bilder, 8 karten) erschienen.
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Sehenden Auges
in die Katastrophe

schon während der kampfhandlungen und erst 
recht nach deren ende begann die suche nach 
den schuldigen, nach jenen, die für das, was 
sich zwischen 1914 und 1918 ereignet hatte, 
verantwortlich gemacht werden konnten. die 
sogenannte „kriegsschulddebatte“ zog nach 
1918 nicht zuletzt einen gefährlichen Revan-
chismus nach sich und erschwerte das ohnehin 
konfliktbehaftete Miteinander der ehemaligen 
kontrahenten zusätzlich. Jede streitpartei hatte 
– rückwirkend betrachtet – im entscheidenden 
Moment beiträge zur eskalation geleistet, so wie 
andererseits in zahlreichen Regierungskanzleien 
und botschaftsgebäuden auch Vorschläge zur 
friedlichen beilegungen der krise ausgearbei-
tet worden waren. diese nunmehr verbreitete 
Gesamteinschätzung der unmittelbaren Vorge-
schichte zum ersten Weltkrieg stellt gewisser-
maßen eine gesamteuropäische Proporzlösung 
der geteilten schuld in den dienst eines zweifel-
los begrüßenswerten Versöhnungswerkes.
dennoch muss diese deutung der sogenannten 
„Julikrise“ des Jahres 1914 als nicht unproblema-
tisch bezeichnet werden. die donaumonarchie 
war als einer der Hauptakteure des Weltkriegs 
mit kriegsende gewissermaßen verstorben. 
schon aus diesem Grund geriet sie relativ rasch 
aus dem Fokus der „kriegsschulddebatte“. 
nichtsdestoweniger ist klar: Österreich-ungarn 
legte sich nach den schüssen von sarajewo 
konsequent auf eine militärische konfrontation 
fest, zunächst und vorrangig mit serbien. 
die Fixierung auf den südöstlichen nachbar-
staat hatte seit einigen Jahren geradezu ob-
sessive züge angenommen. zankapfel war vor 
allem bosnien-Herzegowina, ein Gebiet, das sich 
die donaumonarchie 1908 einverleibt hatte. der 
Gebietsgewinn hatte Wien endgültig die erbit-
terte Feindschaft der Russen eingebracht. In den 
Machthabern in st. Petersburg wiederum sah 
belgrad, das in den balkankriegen von 1912/13 
seine expansionsgelüste unter beweis stellte, 
seine „Anwälte“. das serbische königreich, das 
gewiss nicht wenig dazu beitrug, zuspitzungen 
in den beziehungen zu Wien zu fördern, wurde 
schließlich zum Hoffnungsträger all jener süd-
slawen der doppelmonarchie, welche die habs-
burgische Herrschaft vor allem als unterdrü-
ckung wahrnahmen. zu diesen zählte auch der 

spätere Attentäter des Thronfolgers und seiner 
Gemahlin, Gavrilo Princip.
der k.u.k. Generalstabschef Franz Conrad von 
Hötzendorf war schon lange vor dem Attentat, 
für das belgrad verantwortlich gemacht wur-
de, für einen Präventivkrieg gegen serbien ein-
getreten. Auch Italien zählte ungeachtet seines 
status als bündnispartner der donaumonarchie 
und des deutschen Reichs zu den „Lieblingsfein-
den“ des Generalstabschefs. nur so, also durch 
das niederringen eines für besiegbar gehaltenen 
Gegners, glaubte er, würde die Monarchie ihren 
ramponierten Großmachtstatus erhalten und 
ihr Überleben sichern können. die diplomaten 
des Habsburgerreiches hatten Conrad bisher ei-
nen strich durch die Rechnung gemacht, gehör-
ten aber just im Juli 1914 zu jenen, welche den 
entschluss zum krieg vorantrieben.

Keine Chance für das europäische 
Krisenmanagement
das europäische krisenmanagement, das bei-
spielsweise in zusammenhang mit den balkan-
kriegen wirksam wurde und die Verständigung 
auf dem konferenztisch suchte, funktionierte 
bis zum Ausbruch des Weltkriegs allem Anschein 
nach recht gut. Trotzdem standen nationale be-
gehrlichkeiten und der Wunsch nach Machter-
weiterung ohne zweifel überall hoch im kurs 
– nicht nur in serbien. Außerdem ließen die allge-
meinen Rahmenbedingungen des europäischen 
bündnissystems nicht mehr jene Flexibilität zu, 
wie sie noch gegen ende des 19. Jahrhunderts 
möglich gewesen war. Am Vorabend des Welt-
krieges kam ein szenario, wonach man „jederzeit 
mit jedem gegen jeden“ zusammengehen konn-
te, einem mehr oder weniger realitätsfernen 
Wunschdenken gleich.
Außerdem musste der Handlungsspielraum der 
„Troubleshooter“ auf ein Minimum schrumpfen, 
wenn deeskalation gar nicht mehr gefragt war: 
Wer den Ausgleich sucht, wo Versöhnung nicht 
gewünscht wird, steht auf verlorenem Posten. 
diesen eindruck mussten schließlich all jene 
gewinnen, die Österreich-ungarn im Juli von 
seinem kriegskurs abbringen wollten. Aktuelle 
untersuchungen der Julikrise haben deutlich 
gemacht, wie viele Angebote für eine friedliche 
beilegung der spannungen mit belgrad in Wien 

ausgeschlagen wurden. dort aber hielt man den 
mit Waffen auszutragenden konflikt mit serbien 
für eine notwendigkeit – und für einen überfäl-
ligen Akt der Genugtuung, wofür wiederum das 
einverständnis der europäischen Mächte vor-
ausgesetzt wurde. doch konnte es bald keinen 
zweifel daran geben, dass europa nicht bloß den 
unbeteiligten zuschauer eines konfliktes zwi-
schen serbien und Österreich-ungarn abgeben 
würde. 

eine mischung aus Leichtsinn 
und realitätsverweigerung
die Gefahr, den krieg nicht lokalisieren zu können, 
war allen bewusst – auch kaiser Franz Joseph, 
der ebenso wie seine berater das augenschein-
liche Risiko eines Flächenbrandes in kauf nahm. 
Mehrmals im Verlaufe der Julikrise ergaben sich 
Gelegenheiten zum einlenken. sie wurden nicht 
ergriffen. den maßgeblichen Personen in Wien 
genügte es offensichtlich, dass deutschland im 
kriegsfall bündnistreue signalisierte. und diese 
bündnistreue wiederum sollte, so die Hoffnung, 
Gegner der „strafaktion“ des Habsburgerreiches 
gegen serbien von einem eingreifen abhalten. 
Andererseits lag aber auf der Hand, dass es zu 
einem „großen krieg“ kommen müsste, sobald 
berlin sich dazu entschließen würde, die Armee 
zu den Waffen zu rufen. 
Viele Historiker sprechen in zusammenhang mit 
den im Juli 1914 in Wien getroffenen entschei-
dungen von einer Mischung aus Leichtsinn und 
Realitätsverweigerung. dass die entscheidungs-
träger der Monarchie, mit kaiser Franz Joseph an 
der spitze, sehenden Auges einer katastrophe 
zusteuerten, lässt sich nicht wegdiskutieren.   ■

Verena Moritz

mehrmaLs im VerLaufe der JuLikrise ergaben sich  
geLegenheiten zum einLenken, sie Wurden nicht ergriffen.

» Verena Moritz schrieb zusammen mit 
Hannes Leidinger das buch „der erste 
Weltkrieg“ (2011, böhlau) und ein nach-
wort in der biografie „des kaisers Falke. 
Wirken und nach-Wirken von Franz  
Conrad von Hötzendorf“ von Wolfram 
dornig (2013, studienverlag). 
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keinerlei einfluss auf die Geschehnisse, 
die zum ersten Weltkrieg führten, hatte 
der nach der ermordung Franz Ferdi-
nands zum Thronfolger aufgestiegene 
erzherzog karl Franz Joseph, hier beim 
Abschreiten angetretener Truppen 
zusammen mit Generalstabschef Franz 
Conrad von Hötzendorf.

der diplomat Alexander Graf Hoyos 
brachte den deutschen „blankoscheck“ 
der uneingeschränkten unterstützung 
österreich-ungarischer kriegspläne 
nach Wien.

der deutsche kaiser Wilhelm II. (hier  
zusammen mit seinem Generalstabschef 
Paul Hindenburg) sagte kaiser Franz 
Joseph die volle unterstützung zu.

Wollte den 
krieg: kaiser 
Franz Joseph.

sah das Risiko, 
wollte den 
krieg trotz-
dem: Franz 
Conrad von 
Hötzendorf. 
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An die 45.000 Tiroler wurden in den ersten Au-
gusttagen des Jahres 1914 aus dem zivilleben 
gerissen. Als Reservisten hatten sie bei ihren vor-
gesehenen Truppenkörpern einzurücken: zu ei-
nem der vier Regimenter der kaiserjäger, zu den 
Landesschützen oder – die älteren Wehrpflichti-
gen – zum Landsturm. Ab Mitte des Monats roll-
ten züge mit den Tirolern an die russische Front 
in Galizien. der Transport der Truppen erfolgte in 
Viehwaggons, 50 pro zuggarnitur. Frohgemut 
und zuversichtlich hatte man sie mit Tannenrei-
sig, blumengirlanden und allerlei patriotischen 
oder den Gegner verspottenden sprüchen de-
koriert. In der nähe von Lemberg wurde ausge-
laden und tagelang zu Fuß weitermarschiert, bis 

Nicht alle Tiroler waren bei
den Kaiserjägern
die tiroLer regimenter und Worin sie sich unterschieden

der jeweilige bereitstellungsraum erreicht war. 
und schon wurde es ernst. nur allzu schnell er-
lebten die Tiroler ihre „Feuertaufe“ und fanden 
sich im Inferno des modernen krieges wieder, 
einem Gemetzel hochgerüsteter Massenheere 
ohne ende. 
die kaiserjäger wie die Landesschützen waren 
ausgesprochene Tiroler einheiten. die aus Tirol 
und Vorarlberg zum Militärdienst eingezoge-
nen jungen Männer dienten fast ausschließlich 
in diesen Truppenkörpern. der lange zeit nicht 
unerhebliche unterschied bestand darin, dass 
die kaiserjäger zur gemeinsamen Armee des Ge-
samtstaates Österreich-ungarn gehörten, also 
zum k.u.k. Heer, die Landesschützen hingegen 
waren Teil der k. k. Landwehr, der streitkräfte 
der österreichischen Reichshälfte.

Allgemeine Wehrpflicht seit 1868
diese konstruktion hat ihre Vorgeschichte, die 
in die 1860er Jahre zurückreicht und mit mi-
litärischen niederlagen, aber auch mit dem 
umbau des Habsburgerreiches in den doppel-
staat Österreich-ungarn zusammenhängt. der 
verlorene kampf gegen Preußen hatte brutal 
aufgezeigt, dass die stolze und traditionsreiche 
kaiserliche Armee arg ins Hintertreffen gelangt 
war, ihre bewaffnung, Taktik und Führungsprin-
zipien waren überholt. die wichtigste der des-
halb begonnenen Reformen war 1868 die ein-
führung der allgemeinen Wehrpflicht. Fortan 
konnte jeder 20jährige staatsbürger, sofern bei 
der stellung oder Musterung als tauglich befun-
den, zum Waffendienst herangezogen werden. 
ein Rekrut wurde drei Jahre bei der Truppe aus-
gebildet, nach diesem Präsenzdienst (1912 auf 
zwei Jahre verkürzt) wurde er für sieben oder 
neun Jahre in die Reserve versetzt, in denen 
Waffenübungen zu absolvieren waren. 
da die Armee nicht alle als tauglich gemuster-
ten Männer unterbringen konnte, gab es die er-
satzreserve. dazu gehörten jene „überzähligen“ 
Volltauglichen, die lediglich eine mehrwöchi-
ge Grundausbildung über sich ergehen lassen 
mussten und anschließend für zehn Jahre in die 
Reserve versetzt wurden. Im Mobilisierungs-
fall wurde jedes Regiment mit Reservisten von 
seiner Friedensstärke auf die soll- oder kriegs-
stärke (rund 4.000 Mann) aufgestockt. zugleich 
wurden die ersatzreservisten für eine mehrwö-

chige schnellausbildung zu einheiten zusam-
mengefasst, die als Marschbataillone an die 
Front geschickt wurden, um die Verluste ihres 
Regiments abzudecken.

Die Landes- oder Kaiserschützen 
mit dem edelweiß am Kragen
dass es neben der gemeinsamen Armee auch 
noch Verteidigungsorganisationen der bei-
den Reichshälften geben sollte, geht auf einen 
Wunsch ungarns zurück, dem 1867 mit errich-
tung der „Honvéd“ entsprochen wurde. Als Re-
aktion darauf wurde zwei Jahre später in der 
österreichischen Reichshälfte die Landwehr ge-
schaffen. Anfänglich waren Landwehr und Hon-
véd, für die eigene Verteidigungsministerien in 
Wien und budapest zuständig waren, nicht viel 
mehr als Milizverbände, später wurden beide zu 
vollwertigen Armeen ausgebaut. die Landes-
schützen gehörten zu dieser k. k. Landwehr. Ihre 
anfangs zehn Infanteriebataillone – dazu kamen 
zwei eskadronen kavallerie („Reitende Landes-
schützen“) – wurden 1893 in drei Regimentern 
zusammengefasst. 1906 wurden die Landes-
schützen in eine Gebirgs- und Grenzschutz-
truppe umgewandelt. Als besonderes kennzei-
chen haben sie ein edelweiß am uniformkragen. 
Ihre ehrenvolle umbenennung in Tiroler kai-
serschützen, die kaiser karl I. im Jänner 1917 
verfügte, sorgt bis heute bei historischen und 
militärischen Laien zur Verwechslung mit den 
kaiserjägern. 
das 1816 aufgestellte Tiroler Jägerregiment 
trug seit seiner Gründung den ehrenden beina-
men „kaiserjäger“. die Länder Tirol und Vorarl-
berg hatten sich verpflichten müssen, aus den 
Reihen ihrer Landessöhne die gemeinen sol-
daten für diese Truppe zu stellen, während die 
offiziere aus der ganzen Monarchie stammten. 
1895 wurden aus den 16 bataillonen des einen 
Regiments vier kaiserjägerregimenter geschaf-
fen. die kaiserjäger galten als eine elitetruppe, 
die seit jeher zu besonders schwierigen einsät-
zen herangezogen wurde.
Ihren stark „tirolischen“ zuschnitt, was die land-
mannschaftliche Herkunft ihrer soldaten be-
traf, verloren die kaiserjäger und Landes- bzw. 
kaiserschützen schon im ersten kriegsjahr. die 
Verluste ihrer Regimenter an der russischen 
Front waren derart immens, dass die Lücken 

Abschiednehmen beim Fotografen: 
Landesschütze aus dem Pustertal mit 
seiner braut
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Abteilung des 2. Regiments der Tiroler kaiserjäger in ihrer brixner kaserne. Ihre bilder und sprüche verkünden, mit welcher zuversicht sie in den krieg zogen.

Wachmannschaft aus soldaten des Landsturms vor dem bergiseltunnel. Von dieser ihrer eigentlichen 
Aufgabe wurden sie bald abgezogen und an die Front geschickt.

mit Männern aus salzburg, oberösterreich und 
anderen, auch nicht deutschsprachigen kron-
ländern aufgefüllt werden mussten. und die 
italienischsprachigen Tiroler, die anfangs fast 
ein drittel der Truppe ausmachten, wurden – so 
groß war das Misstrauen – kurz vor und während 

des kriegseinsatzes gegen Italien aus den ein-
heiten herausgezogen. 

Der missbrauchte Landsturm 
Im Gegensatz zu Heer und Landwehr war der 
1886 eingerichtete Landsturm eine reine Miliz- 

armee, die nur im kriegsfall als militärischer 
Verband aufgeboten werden sollte. Als seine 
vorrangige Aufgabe galt die bewachung mili-
tärischer objekte im Hinterland und in den be-
satzungszonen. die Landsturmpflicht erfasste 
alle wehrfähigen Männer vom 19. bis zum 42. 
Lebensjahr, also alle ungedienten Männer die-
ses Alters und die ausgedienten Reservisten 
des Heeres und der Landwehr. die beiden 1914 
aufgestellten Tiroler Landsturmregimenter 
wurden zunächst in Reserve gehalten bzw. un-
terschiedlich eingesetzt, einige bataillone wie 
vorgesehen zur bewachung strategisch wich-
tiger objekte, andere beim Grenzschutz im sü-
den. dass bald darauf - trotz heftiger Proteste 
der beiden Landeshauptleute von Tirol und Vor-
arlberg und anderer Landespolitiker - auch sie 
an die Front geschickt wurden, ein Regiment an 
die russische, das andere an die serbische, wo 
sie förmlich verheizt wurden, zählt zu den düs-
tersten kapiteln der Tiroler kriegsgeschichte.  ■

Wilfried Beimrohr

» Wilfried Beimrohr ist Co-Autor des von 
Hermann Hinterstoisser herausgegebe-
nen bandes „die k.k. Landwehr-Gebirgs-
truppen“, Wien 2006. sein beitrag trägt 
den Titel: „die Landes- bzw. kaiserschüt-
zen im ersten Weltkrieg“.
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Nach dem Triumphzug rücksichtslos
ins Feuer getrieben
das grosse sterben der tiroLer soLdaten in gaLizien und die gründe dafür

Auf ihrer fünf Tage dauernden Fahrt über un-
garn und die karpaten nach Galizien wurden 
die soldaten auf allen stationen von jubelnden 
Menschenmassen gefeiert und mit Liebesgaben 
versorgt. Am ziel angekommen, war die stim-
mung ganz anders. die Tiroler wurden mit der 
Realität konfrontiert, dass die einheimischen 
Ruthenen ihnen wenig bis gar keine sympathie 
entgegenbrachten. „die Fahrt hierher war ein 

Triumphzug, aber jetzt hört die Volksbegeis-
terung auf“, schreibt der student Alois Garber, 
jetzt kadett beim 2. Tiroler kaiserjägerregiment, 
seiner Mutter nach Tscherms. 
Galizien war erst 1772 im zuge der ersten pol-
nischen Teilung zwischen Russland, Preußen 
und Österreich zur Habsburgermonarchie ge-
kommen und genoss seit 1873 weitgehende 
Autonomie, die vor allem der polnischen ober-

schicht zugute kam. die bevölkerungsmehrheit 
stellten die Ruthenen (ukrainer nach heutigem 
sprachgebrauch), außerdem lebten hier 1914 
noch 900.000 Juden (10,5 Prozent der bevölke-
rung). Viele flohen im krieg vor den Russen, der 
Großteil wurde aber im zweiten Weltkrieg von 
den deutschen ausgerottet. Heute gehört der 
nordwesten des ehemaligen Galizien zu Polen, 
der süden und osten zur ukraine.

Fruchtlose siege und ein 
chaotischer rückzug
Mitte August standen zur Verteidigung Gali- 
ziens dreieinhalb österreichische Armeen an den 
Grenzen. zwei davon ließ der österreichisch-
ungarische Generalstabschef Franz Conrad von 
Hötzendorf nach norden vorrücken, um die 
Russen noch auf ihrem staatsgebiet aufzuhal-
ten. Tatsächlich konnten sie bei krasnik und bei 
komarów kleinere schlachten für sich entschei-
den. doch nahmen die Generäle für diese erfol-
ge derart große Verluste in kauf, dass der bald 
schon notwendige Rückzug im völligen desas-
ter endete. denn der russische Hauptstoß er-
folgte nicht von norden sondern von osten aus 
und war nicht aufzuhalten. so tobten Anfang 
september rund um die galizische Hauptstadt 
Lemberg (polnisch Lwów, ukrainisch Léopol) er-
bitterte schlachten – bis heute verbunden mit 
den namen Rawa-Ruska und Grodek – , in de-
nen die elite auch der Tiroler Regimenter tot am 
schlachtfeld blieb, schwer verwundet wurde 
oder in Gefangenschaft geriet. Wer die schre-
cken halbwegs heil überstand, war erschöpft, 
schlecht versorgt und desillusioniert. berichte 
über den psychischen zusammenbruch vieler 
soldaten und offiziere sind keine seltenheit. 
Auch am Fluss san mit der Festungsstadt Prze-
mysl konnten sich die österreichisch-ungari-
schen Truppen nicht halten. ziemlich chaotisch 
ging es weiter westwärts bis zu den Flüssen 
dunajec und biala. der Großteil Galiziens war 
verloren, die Front um ca. 200 km nach Westen 
verschoben. das allein wäre nicht so schlimm 
gewesen. die wahre katastrophe waren die im-
mensen Verluste an Menschen und Material. Mit 
etwas mehr als 800.000 soldaten war Öster-
reich-ungarn in Galizien angetreten, davon war 
die Hälfte im ersten kriegsmonat verloren ge-
gangen: ca. 300.000 waren tot oder schwer ver-
wundet, etwa 100.000 von den Russen gefan-

Wo LAG GALIzIen, das es ja heute nicht mehr gibt? die karte hier soll die Antwort geben und 
zugleich ein paar weitere Informationen liefern, vor allem rund um Galizien, aber auch über den 
süden der doppelmonarchie Österreich-ungarn. diese ist rot umrandet, im Innern steht grün für 
die ungarische Reichshälfte, gelb für die österreichische Reichshälfte – bosnien (braun) hatte einen 
sonderstatus – mit den verschiedenen, hier nur zum Teil benannten königreichen und kronländern. 
dazu gehörte auch das ziegelrot dargestellte Galizien im nordosten, jenseits der karpaten. Im 
osten und norden grenzte das russische zarenreich (sandfarben) an Galizien. Russland hatte eine 
gemeinsame Grenze mit dem deutschen Reich (strichliert), da es Polen nicht gab. die schwarzen 
Linien auf der karte zeigen die staatsgrenzen von heute. Polen ist zusätzlich schraffiert. Man 
erkennt, dass das nordöstliche Galizien mit der Festungsstadt krakau heute ein Teil Polens ist. der 
südosten Galiziens mit der Hauptstadt Lemberg gehört heute zu der 1918 gegründeten ukraine. 
zur sowjetzeit wurde das staatsgebiet der ukraine sogar über die karpatenpässe hinaus nach 
ungarn ausgedehnt. die karte zeigt schließlich auch die Vergrößerung der südlichen nachbarn der 
Monarchie auf kosten des zerfallenen Habsburgerreiches: Rumänien erhielt siebenbürgen und die 
südliche bukowina, serbien die Voivodina nördlich der donau. Als kleiner Hinweis auf die riesige 
entfernung, die die Tiroler soldaten in Viehwaggons auf der schiene zurückzulegen hatten  
müssen, um an die galizische Front zu kommen, ist die eisenbahnstrecke von Trient über Innsbruck 
und Wien in die Gegend von Lemberg eingezeichnet.
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gen genommen. Von den materiellen Verlusten, 
vor allem an Geschützen, gar nicht zu sprechen.

Ins mörderische Feuer getrieben
Wie stand es um die Tiroler? die Regimenter 
der kaiserjäger und der Landesschützen hatten 
rund zwei drittel ihres bestandes durch Tod, 
Verwundung, krankheit oder Gefangenschaft 
eingebüßt. Was vom 2. Landsturmregiment üb-
rig geblieben war, saß in der Festung Przemysl 
fest und sollte – soviel sei vorweggenommen 
– im März 1915 in russische Gefangenschaft 
gehen. das heißt konkret, dass von den etwa 
45.000 Mitte August ausgerückten oder bald 
darauf nachgeschickten Tirolern über 12.000 
nicht mehr in ihre Heimat zurückkehrten, wei-
tere 18.000 nur mehr als krüppel oder Jahre 
später abgezehrt und krank aus sibirischer Ge-
fangenschaft.
schuld an diesen einbußen, die man nie mehr 
wettmachen würde können, war die mangel-
hafte einstellung der verantwortlichen Militärs 
auf den veränderten Charakter eines modernen 
krieges. das betrifft vor allem die in dichten 
Reihen vorgetragenen sturmangriffe gegen 
gut verschanzte Russen, die reichlich mit Ma-
schinengewehren und leichter Feldartillerie 

ausgestattet waren. dass die schlachten der 
ersten eineinhalb kriegsjahre ohne stahlhelme 
geschlagen wurden, erklärt die große zahl von 
schweren bis tödlichen kopfverletzungen. dazu 
kam das vielfach nicht nur unkluge und unvor-
sichtige, sondern geradezu verantwortungslo-
se Vorgehen der befehlshaber auf allen ebenen, 
die das Heil in der bedingungslosen offensive 
sahen und ihre offiziere und Mannschaften 
ohne Rücksicht auf Verluste ins mörderische 
Feuer trieben.
ein neuer Vorstoß brachte die Russen im no-
vember bis knapp vor krakau und an die karpa-
tenpässe. Ihr einbruch in die ungarische ebene 
stand bevor, als Anfang dezember in einer gro-
ßen schlacht vor den Toren von krakau, benannt 
nach den beiden dörfern Limanowa und Lapa-
now, dem Vordringen des zarenheeres einhalt 
geboten werden konnte. erstmals kämpften 
dabei deutsche Truppen, deren Front von der 
Weichsel bis zur ostsee verlief, gemeinsam mit 
österreichisch-ungarischen einheiten. die Tra-
ditionsverbände der kaiserjäger und der kaiser-
schützen (damals „Landesschützen“) sind heute 
noch stolz auf den wesentlichen beitrag zum 
sieg, den die Tiroler Regimenter damals geleis-
tet haben. 

Winterkämpfe in den Karpaten und 
die rückeroberung von Galizien
Über den Winter verlief die Front wieder entlang 
der Flüsse dunajec und biala und auf den südlich 
angrenzenden Anhängen und Höhen der karpa-
ten. In heftigen kämpfen konnten die wichtigen 
Übergänge gehalten werden, doch ein Vorstoß 
zur befreiung der Festung Przemysl aus der 
russischen umklammerung misslang. Im März 
mussten sich die dort eingeschlossenen Truppen 
ergeben, 125.000 Mann waren es ungefähr. unter 
ihnen ca. 1600 Angehörige des 2. Landsturmregi-
ments aus Tirol. seine offiziere kamen in ein La-
ger in Westsibirien, wo sie relativ gut behandelt 
wurden. die Mannschaften wurden nach Turke-
stan gebracht, wo wesentlich schlechtere be-
dingungen herrschten und jeder Fünfte an einer 
krankheit, an unterernährung oder als Folge des 
ungewohnten klimas starb.
das kapitel der Tiroler soldaten in Galizien endet 
nach dem kriegseintritt Italiens im Mai 1915, weil 
sie nun an den umkämpften Grenzen der Heimat 
gebraucht wurden. Allerdings wurden sie vorher 
noch bei der groß angelegten durchbruchschlacht 
von Gorlice-Tarnów eingesetzt, in deren Verlauf 
ganz Galizien zurückerobert werden konnte.    ■

Michael Forcher

nach einer der ersten schlachten in Galizien, uhnów, benannte Albin egger-Lienz dieses symbolstarke Gemälde, das im kaiserjägermuseum am bergisel zu sehen ist.
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In den Tagen rund um den kriegsbeginn am 28. 
Juli 1914 kam es in ganz Tirol zu kundgebungen 
für den krieg. Vor allem in den großen städten, 
in Innsbruck, bozen und Meran standen die Men-
schen auf den straßen und Plätzen zusammen 
und feierten die bevorstehende Abrechnung 
mit serbien. War das allgemeine kriegsbegeis-
terung? das viel zitierte „August-erlebnis“? der 
schein trügt. Während es in den städten – und 
dort vor allem unter den gebildeten schichten 
und in der Jugend – zweifellos eine gewisse be-
geisterung für diesen krieg gab, sah es am Land 
oft ganz anders aus: Hier überwog eine ge-
drückte stimmung – in sorgen- und auch angst-
voller erwartung des kommenden. Im südlichen 
Landesteil, im Trentino, kann man von einer 

Vom Wunsch beseelt, 
„daß der Krieg ein Ende nähme“
schon im september foLgte dem „augusterLebnis“ die aLLgemeine 
ernüchterung und die stimmung soLLte sich Weiter VerschLechtern

kriegsbegeisterung überhaupt nicht sprechen. 
Aber selbst in jenen kreisen, wo man dem krieg an-
fänglich begeistert begegnete, folgte die ernüch-
terung auf dem Fuß. das Militär führte im Land ein 
strenges Regiment und wurde zum eigentlichen 
Machtfaktor, der Verwaltung und Politik zuneh-
mend überspielte. die nachrichten über die ersten 
niederlagen und Verluste taten ein Übriges. 

das Geschrei der begeisterung – wo es das über-
haupt gegeben hatte – war bereits im Herbst 1914 
lange verhallt. neben der Militärwillkür gab es  
dafür verschiedene Gründe: Vor allem die vielen 
Toten, Verwundeten und in Gefangenschaft ge-
ratenen Tiroler soldaten, die die ersten Monate 
des Weltkrieges gefordert hatten, mussten an der 
Heimatfront zunehmend entmutigend wirken. 
Allein die Verluste der vier Tiroler kaiserjägerregi-
menter beliefen sich am ende des ersten kriegs-
jahres auf etwa 23.000 Mann, von denen rund 
9700 gefallen waren. die schlechte behandlung 
der soldaten, beschimpfungen und Misshand-
lung durch Vorgesetzte blieben der bevölkerung 
nicht verborgen und verstimmten zusätzlich. be-
sonders im Trentino führte dies, da soldaten ita- 
lienischer nationalität besonders davon betrof-
fen waren, zusammen mit der sich oft nach politi-
schen kriterien richtenden einberufungspraxis zu 
einer großen beunruhigung in der bevölkerung. 

Der Krieg wollte nicht enden.
schließlich trug die unerwartet lange dauer des 
krieges das ihrige zur rapiden Verschlechterung 
der stimmung bei. der krieg war nicht die kur-
ze Wirtshausrauferei, die man vielfach erhofft 
hatte. und man war auch nicht „in vierzehn Ta-
gen mit den serben fertig“ geworden, wie es 
etwa der ladinische bauernsohn Anton Molling 
im August 1914 erwartet hatte. der krieg dauer-
te an, wollte nicht enden und war in der erfah-
rung der bevölkerung deshalb schon sehr bald 
zum ausgesprochen langen krieg geworden. 
„unsere bauern dachten alle ursprünglich, der 
krieg wäre in zwei oder drei Monaten beendet“, 
bringt es der Trienter bezirkshauptmann im April 
1915 auf den Punkt, „und hatten keinen begriff 
von den furchtbaren opfern, die ihnen durch 
denselben inzwischen auferlegt wurden.“
schon ende 1914 sprachen die zivilen und mi-

litärischen behörden von einer „ziemlich ge-
drückten“ und „ängstlichen stimmung“, die im 
Vorfeld des italienischen kriegseintrittes einen 
ersten Höhepunkt erreichte. die unsicherheit 
über die italienische Haltung, die Gerüchte über 
die Abtretung des Trentino an Italien und in den 
ländlichen Gebieten vor allem die Verweigerung 
der ernteurlaube sorgten für eine allgemeine 
niedergeschlagenheit. selbst in den amtlichen 
berichten ist nun vermehrt von „kriegsmüdig-
keit“, „niedergeschlagenheit“, „Passivität“ und 
einer „kopfhängerischen Apathie“ die Rede, die 
in einer weit verbreiteten Friedenssehnsucht 
mündete. so waren die mit der kriegsverwal-
tung betrauten ämter im Land von seiten der 
bevölkerung nun vor allem mit der Frage nach 
dem ende des krieges konfrontiert. „ein Wunsch 

Propagandapostkarte zum kriegsbeginn. In 
die umrahmung ist die erste zeile des be-
kannten Liedes vom „Prinzen eugenius, dem 
edlen Ritter“ eingefügt, der belgrad eroberte. 
die karte suggeriert damit, dass es gegen 
serbien gehe, was die meisten der Tiroler 
soldaten am Anfang auch glaubten.

die schrecklich vielen Toten und schwer 
verwundeten soldaten der ersten kriegs-
wochen ließen die stimmung der bevöl-
kerung bereits im september kippen. 
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beseelt die ganze bevölkerung“, bringt etwa der 
bozner stadtmagistrat die herrschende Frie-
denssehnsucht in einem bericht an die Innsbru-
cker statthalterei auf eine knappe Formel, „und 
das ist der, daß der krieg ein ende nähme.“

Frauen fordern ihre männer zurück
bereits zu dieser frühen zeit regte sich als di-
rekte Folge der zunehmenden unzufriedenheit 
mit dem kriegsverlauf der erste größere öf-
fentliche Widerstand gegen den krieg. dieser 
Widerstand war fast ausschließlich von den 
Frauen im Tiroler Hinterland getragen, die da-
mit ihre kritik am krieg als erste und am nach-
haltigsten äußerten. Im Verlauf des gesamten 
Monats April 1915 kam es vor allem im Trentino 
zu mehreren Frauendemonstrationen. Am 14. 
April 1915 demonstrierten insgesamt 400 Frau-
en vor dem Gemeindeamt von Trient gegen die 
zu gering bemessene tägliche Mehlquote. die 
Frauenkundgebung musste am Abend von der 
Gendarmerie aufgelöst werden. zu demonstra-

» Oswald Überegger ist zusammen mit 
Hermann J.W. kuprian Herausgeber des 
bandes „katastrophenjahre. Tirol und der 
erste Weltkrieg“, erschienen 2014 im uni-
versitätsverlag Wagner in Innsbruck, der 
27 beiträge von 24 wissenschaftlichen 
Autorinnen und Autoren zum Thema 
vereint. Von seinen eigenen büchern sei 
erwähnt: „der andere krieg. die Tiroler 
Militärgerichtsbarkeit im ersten Welt-
krieg“, erschienen 2002 im universitäts-
verlag Wagner, Innsbruck. 

tionen ähnlichen Ausmaßes kam es ende April. 
Hunderte Frauen zogen von den umliegenden 
dörfern nach Trient und Rovereto, um vor den 
stadt- beziehungsweise bezirksbehörden gegen 
den krieg zu demonstrieren. die Protestmärsche 
mussten immer wieder von Polizei und Gendar-
merie aufgelöst werden, wobei es zu mehreren 
Verhaftungen von Anführerinnen kam. 
neben dem unmut über die staatliche ernäh-
rungsfürsorge richtete sich die kritik dieser frü-
hen Antikriegsdemonstrationen Trentiner Frauen 
vor allem direkt gegen den krieg. ein sofortiger 
Friedensschluss und die Heimkehr der einge-
zogenen Männer standen deshalb stets an der 
spitze der Forderungen der Frauen. „Meine brü-
der sind schon alle krüppel, und unsere Männer 
werden noch alle erschossen werden“, klagte die 
bäuerin Carlotta santoni bei einer demonstra-
tion im kleinen Trentiner ort oltresarco am 20. 
April 1915. die im Land herrschende Missstim-
mung fand aufgrund der sich nach dem italieni-
schen kriegseintritt im Mai 1915 breitmachenden 

Menschenmassen feierten den krieg, ein vor allem städtisches Phänomen (hier am 1. August in der Innsbrucker Maria-Theresien-straße), 
das man heute als „Augusterlebnis“ bezeichnet.  

Militärherrschaft keine Möglichkeit mehr, sich 
öffentlich zu äußern.  erst nach der Wiedereröff-
nung des Parlaments und der Lockerung der zen-
sur im sommer 1917 kam es in Tirol dann wieder 
vermehrt zu demonstrationen der zivilbevöl-
kerung gegen die desolate ernährungssituation 
und auch gegen den krieg selber.    ■

Oswald Überegger
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Der Feind vor der Haustüre
die gründe und hintergründe der itaLienischen kriegserkLärung Vom mai 1915 und  
das ausrücken der standschützen aLs Letztes aufgebot zur Verteidigung der heimat

Während des ersten kriegswinters braute sich 
an der südgrenze Tirols großes unheil zusam-
men. das italienische königreich, seit 1882 mit 
Österreich-ungarn und deutschland verbün-
det, hatte sich im sommer 1914, als der kaiser 
serbien den krieg erklärte, für die neutralität 
entschieden, weil der Vertrag eine beistands-
pflicht nur vorsah, wenn einer der Partner ange-
griffen wurde. Auch hätte Österreich vor seiner 
kriegserklärung mit Italien konsultationen pfle-
gen müssen, was nicht geschehen ist. Im Grun-
de misstraute die österreichische staats- und 
Armeeführung den Italienern viel zu sehr, um sie 
in ihre Überlegungen und Planungen einzube-
ziehen. Man kannte die alten Ansprüche Italiens 
auf die italienisch besiedelten Gebiete des habs-
burgischen Vielvölkerstaates und fürchtete sich 
davor, jetzt damit konfrontiert zu werden.  
Tatsächlich begann die Regierung des könig-
reichs unter strengster Geheimhaltung mit bei-
den kriegführenden Parteien zu verhandeln. Im 
Wiener Außenministerium tat man sich schwer 
bei den Gesprächen, da kaiser Franz Joseph 
zunächst die Abtretung irgendwelcher Territo-
rien grundsätzlich ablehnte und vor allem auf 
Welschtirol keinesfalls verzichten wollte. erst 
als am 8. März 1915 im Ministerrat offen ausge-
sprochen wurde, dass nur eine Abtretung des 
Trentino eine kriegserklärung Italiens verhin-
dern könne, stimmte der kaiser zu. Aber da war 
es zu spät. Italien hatte inzwischen von den Al-
liierten so weitgehende zusagen erreicht, dass 
man die Verhandlungen mit Österreich nur zum 
schein weiterführte. Am 26. April 1915 wurde in 
London ein Vertrag unterzeichnet, der dem kö-
nigreich Görz, Triest, Istrien und die italienisch 
besiedelten städte und Inseln dalmatiens sowie 
weitere Territorien und Inseln im Mittelmeer-
raum zusicherte und bezüglich Tirol den Pas-
sus enthielt, dass Italien das Gebiet des Trenti-
no und „ganz südtirol bis zu seiner natürlichen 
Grenze, als welche der brenner anzusehen ist“, 
erhalten solle. 

Kriegserklärung gegen 
die mehrheit durchgesetzt
da das Abkommen von London geheim gehal-
ten wurde, glaubte man in Wien auch nach der 
am 3. Mai ausgesprochenen kündigung des 
dreibundvertrages, Italien von einer kriegser-
klärung abhalten zu können und machte noch 
weitere zugeständnisse. Italien hätte jetzt ohne 
krieg praktisch alles bekommen, was man sich 

je erträumt hatte. da die österreichische dip-
lomatie dieses letzte Angebot veröffentlichte, 
erhoffte man sich ein eingreifen der opposition, 
die – wie die überwiegende Mehrheit der Italie-
ner – gegen den krieg war. Auch im Regierungs- 
lager hatten sich viele gegen einen krieg ausge-
sprochen. doch es kam nur zu einer kurzfristigen  
Regierungskrise. entscheidend waren schließlich 
demonstrationen und krawalle kleiner Grup-
pen von befürwortern eines „Intervento“, wie 
man den eintritt Italiens in den krieg nannte. sie  
arteten in Gewaltakte und die erstürmung des 
Parlamentsgebäudes aus und schüchterten die 
Abgeordneten derart ein, dass die überwiegende 
Mehrheit am 20. Mai 1915 für den krieg stimmte. 
Am 23. Mai wurde die kriegserklärung überreicht.
Über nacht sah sich Österreich-ungarn einem 
neuen Feind gegenüber, der mit vier Armeen 
entlang der Grenze aufmarschierte. sowohl 
im Westen, also rund um Tirol, als auch im os-
ten am Isonzo hatte der österreichische Gene-
ralstab zur Verkürzung der Front die Verteidi-
gungslinie leicht zurückgenommen und schwer 
zu verteidigende Täler und Gebiete freiwillig 
dem Angreifer überlassen. In Tirol war deshalb 

Vittorio emanuele III. erklärte kaiser 
Franz Joseph am 23. Mai 1915 den 
krieg: „der könig von Italien hat mir den 
krieg erklärt“, beginnt das berühmte 
Manifest des kaisers.

Propagandapostkarte 1915 

das Meraner standschützenbataillon
 bei der Abfahrt an die neue Front.
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die Front statt 450 nur 350 kilometer lang. 
Aber wer sollte hier einen Angriff abwehren? 
das Land war nahezu vollständig von regulären 
Truppen entblößt. einschließlich Gendarmerie, 
Finanzwache, den besatzungen der Grenzfes-
tungen und einigen, zum Teil nicht voll einsatz-
fähigen Marschbataillonen anderer Truppenkör-
per standen nur ungefähr 20.000 Mann im Land. 

Die standschützen rücken aus 
so kam alles darauf an, zu welchen Leistungen 
das von den Militärs vielfach belächelte korps 
der Tiroler und Vorarlberger standschützen 
imstande sein würde. es war – als allerletzte 
Reserve und zunächst nur für Wachdienste ge-
dacht – schon im september 1914 aus Mitglie-
dern der schießstände gebildet worden, die 
noch nicht oder nicht mehr wehrdienstpflichtig 
oder vom Militärdienst freigestellt waren. Ihre 
anfänglich große zahl schmolz dahin, als die 
kriterien für die Tauglichkeit immer weiter ge-
senkt und die Gründe für eine Freistellung im-
mer weniger wurden. die einsetzende Werbung, 
den schießständen beizutreten, hatte zunächst 
keinen großen erfolg, denn wer sich freiwillig 
als standschütze gemeldet hatte, konnte – bei 
dringendem bedarf – an allen Fronten einge-

setzt werden. erst als im April an den kriegeri-
schen Absichten des ehemaligen bündnispart-
ners nicht mehr zu zweifeln war, strömte Jung 
und Alt zu den schießständen, um die Heimat 
gegen den Verräter Italien – niemand in Tirol sah 
das anders – zu verteidigen. 
Von den rund 35.000 standschützen, die Mitte 
Mai bereitstanden, um an die neue Front aus-
zurücken, waren viele aus Altersgründen oder 
gesundheitlich nur bedingt oder gar nicht ein-
satzfähig und mussten heimgeschickt oder für 
leichten dienst im Hinterland eingeteilt wer-
den. ungefähr 19.000 waren fronttauglich und 
besetzten in den Tagen rund um die italienische 
kriegserklärung unter der Führung ihrer selbst 
gewählten kommandanten die wichtigsten 
Punkte der bis dahin nur auf den Militärkarten 
vorhandenen Verteidigungslinie. Wehranlagen 
und unterstände mussten sie sich erst bauen. 
ein rascher Angriff der Italiener hätte sie noch 
völlig unvorbereitet getroffen. Aber an der 
Front tat sich zunächst gar nichts. es blieb sogar 
noch zeit, die rund 26.000 Mann des vom Ver-
bündeten zusammengestellten und ende Mai 
zu Hilfe geschickten „deutschen Alpenkorps“ in 
stellung zu bringen.   ■

Michael Forcher

zur Inspektion durch hohes Militär angetreten: standschützen in Windisch-Matrei (heute Matrei in osttirol) 

Jung und Alt zur Verteidigung bereit  
(Postkarte von Albin egger-Lienz) 
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nach der kriegserklärung des königreichs Ita-
lien an Österreich-ungarn erhielten die schwa-
chen österreichischen Truppenverbände und 
die einrückenden standschützen unerwartet 
rasch willkommene Verstärkung durch das 
deutsche Alpenkorps. es bestand aus einhei-
ten, die in kürzester Frist aus der deutschen 
Westfront herausgelöst, neu formiert und nach 
süden abtransportiert wurden. Regisseur der 
operation war der deutsche oberkommandant 
erich von Falkenhayn, der die von Italien kalt 
überraschten österreichischen „Waffenbrüder“ 
zu stärken suchte, aber auch süddeutschland 
gedeckt sehen wollte. die Aktion des deutschen 
Chefkommandeurs zielte aber nicht nur auf mi-
litärische bundeshilfe: seit geraumer zeit war 
er in konflikt mit dem bayerischen oberkom-
mandierenden konrad krafft von dellmensin-
gen. der einsatz eines großen Verbandes unter 
kraffts kommando befreite Falkenhayn von 
einem lästigen Partner, der mit der neuen Auf-
gabe sogar avanciert schien. die bayern nah-
men das als beförderung getarnte Abschieben 
durchaus positiv: Für das bayerische königshaus 

Das Deutsche Alpenkorps
kommt zu Hilfe
das deutsche aLpenkorps War im mai 1915 WesentLich 
an der abWehr des itaLienischen angriffs beteiLigt.

und Generalleutnant krafft von dellmensingen 
bot der einsatz im süden eigene Gestaltungs-
chancen und Freiräume.

Der Feind „versteht sein Geschäft schlecht“
Von solchen Hintergründen wusste man in Tirol 
herzlich wenig, sondern freute sich vor allem 
über die unerwartete Verstärkung. zug um zug 
rollte das rasch formierte Alpenkorps bereits 
ende Mai von bayern herein Richtung brenner, 
bis die einheiten in bozen und brixen auswag-
goniert wurden. neben dem bahntransport 
kamen die bayern auf zahlreichen Lastwägen 
und Motorfahrzeugen nach Tirol, da das Alpen-
korps zu den bestmotorisierten Truppen zählte. 
es erreichte eine stärke von rund 26.000 Mann, 
die sich in 13 bataillonen formierten. Acht der 
großen einheiten waren bayerischer Herkunft, 
wie die drei bataillone des bayerischen Infan-
terie-Leibregiments, die berühmten „Leiber“, 
fünf überwiegend norddeutscher Provenienz, 
etwa die Jäger- und schneeschuhbataillone aus 
Preußen, Mecklenburg und Hannover, dazu kam 
eine einheit aus dem südwestdeutschen baden. 
einzelne offiziere starteten hier den Ausgangs-
punkt einer großen karriere, so die späteren 
Feldmarschälle erwin Rommel und Friedrich 
Paulus, auch „Leiber“-kommandant Franz Xaver 
Ritter von epp gelangte als ns-Reichstatthalter 
in bayern zu trauriger berühmtheit.
Generalleutnant krafft von dellmensingen kann-
te Tirol und seine berge von Jugend an, zumal 
seine eltern in Meran begraben waren. krafft war 
ein mitreißend-schneidiger befehlshaber, der 
selbstbewusst dem österreichischen Verbünde-
ten und den standschützen beisprang. sein stab 
bezog Quartier im renommierten Gasthof „zum 
elephanten“ in brixen, wo sich im Gästebuch von 
1915 seine markante unterschrift findet. krafft 
und seine Männer rechneten mit raschen An-
griffswellen von italienischer seite, die jedoch 
ausblieben, wie er am 25. Mai in seinem Tagebuch 
erstaunt vermerkte: „Ich erfahre, dass der Feind 
bis jetzt noch an keiner stelle etwas ernstes un-
ternommen hätte. der versteht sein Geschäft 
schlecht. Mit der kriegserklärung hätte er auf al-
len straßen einmarschieren müssen.“
krafft selbst musste sich mit dem Landesver-
teidigungskommandanten Viktor dankl abstim-

men, dessen befehlsgewalt er unterstellt war. 
dankl wollte die kräfte des Alpenkorps auf die 
Abschnitte IV und V konzentrieren, den Raum 
sexten-Toblach und das Fassatal, wo ein italie-
nischer einbruch am ehesten befürchtet wurde. 
krafft und sein korps brannten trotz mangelnder 
Gebirgserfahrung darauf, loszuschlagen und of-
fensiv auch italienisches Territorium zu besetzen, 
wurden aber vom deutschen Hauptquartier ge-
bremst: denn noch befand sich deutschland mit 
Italien nicht im krieg, sodass zurückhaltung ge-
boten war. Indessen wurden stellungen besetzt, 
ausgebaut und logistisch erschlossen, auch die 
Gebirgsausbildung nach kräften nachgeholt. 

Gutes einvernehmen
die beziehung zur Tiroler bevölkerung war gut, 
offiziere und Mannschaften verstanden sich 
mit den einheimischen, die den bayern nach 
kräften zuarbeiteten. Gegen die standschützen 
hegte krafft selbst zwar manchen Vorbehalt, 
seine Truppen aber fanden mit ihnen gutes ein-
vernehmen. das Gefühl der stammesverwandt-
schaft zwischen bayern und Tirolern wirkte ver-
bindend, hinzu kam noch der zumindest 1915 
relativ leichte, im Vergleich zur „blutmühle“ der 
französischen Westfront opferarme stellungs-
krieg im Hochgebirge. der spätere Philosoph 
karl Löwith (1890-1973) schilderte den einsatz 
als beinahe sportliche episode: „Wir schossen 
mit unseren neuen zielfernrohrgewehren ab-
wechselnd auf Gemsen und Italiener, die zu be-
stimmten Tageszeiten über eine brücke des Tra-
venanza-baches das essen zu einer Feldwache 
trugen.“ dennoch wurden die deutschen auch 
in heftige Abwehrkämpfe verwickelt. so hatte 
das korps schließlich eine Verlustbilanz mit fünf 
gefallenen offizieren sowie 79 unteroffizieren 
und soldaten zu beklagen, hinzu kamen Verluste 
durch unfälle, krankheit und Verwundung.
bereits im oktober 1915 rückte das Alpenkorps 
wieder ab, „zum größten Leide aller“, wie die Ge-
schichte des 3. Jägerregiments festhielt. sein 
einsatz in Tirol blieb in guter erinnerung und 
wurde später zum Ausdruck einer „deutsch-ös-
terreichischen Waffenbrüderschaft“ ideologisch 
stilisiert. die bindung an Tirol und die Alpen äu-
ßerte sich im Tragen von edelweiß-Abzeichen, 
die das Landesverteidigungskommando in ei-

erinnerungsfoto einer Waffenbrüderschaft
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» Hans Heiss ist in wichtigen sammel-
bänden mit profunden beiträgen zum 
ersten Weltkrieg vertreten. zuletzt: 
„Aufbruch in ein neues Jahrhundert“ 
in „katastrophenjahre. Tirol und der 
erste Weltkrieg“, herausgegeben 2014 
im universitätsverlag Wagner von 
Hermann J.W. kuprian und oswald 
Überegger.

General konrad krafft von dellmensingen, der kommandant des deutschen Alpenkorps, mit seinem stab vor dem brixner Hotel elephant, seinem Hauptquartier  

nem kontingent von 20.000 stück dem korps 
bei einsatzbeginn zusandte. das korps wechsel-
te auf den serbischen kriegsschauplatz, kämpfte 
dann im Westen bei Verdun, später in Rumänien 
und hatte im oktober 1917 am letzten großen 
sieg Österreich-ungarns bei Flitsch-Tolmein 
wesentlichen Anteil. Im Rahmen des Großen 
krieges war der Tiroler einsatz des Alpenkorps 
eine episode, die sich im Vergleich zu späteren 
kämpfen nur allzu leicht verklären ließ.  ■

Hans Heiss

Privates erinnerungsfoto des Generals krafft von dellmensingen (mit "Ich" gekennzeichnet):  
Rast auf einer Inspektionsfahrt mit Thronfolger karl Franz Joseph (Mitte).
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Laut der Volkszählung von 1910 lebten in den 
italienischsprachigen bezirken Tirols, also im 
Trentino, das die österreichischen behörden 
Welschtirol nannten, ungefähr 350.000 Perso-
nen. dabei handelte es sich um eine bevölke-
rung, die von der sprache und kultur her durch 
und durch italienisch war, auch wenn diese „Ita-
lianità“ nicht automatisch mit politischer Iden-
tität gleichgesetzt werden kann. Tatsächlich 
war die Frage der ethnisch-sprachlichen zuge-
hörigkeit im Trentino erst ab dem ende des 19. 
Jahrhunderts keine Privatangelegenheit mehr, 
sondern war Thema der öffentlichen Auseinan-
dersetzung geworden. zu einem großen Teil war 
die Politisierung der kulturellen Identität unter 
den „Italienern Österreichs“ die Folge der immer 
radikaleren Positionen der österreichischen na-
tionalisten sowie der unnachgiebigen Haltung 
der Tiroler Landesregierung und der zentralre-

Wie es den Menschen
im Trentino erging
Während tausende Junge männer des itaLienischen LandesteiLs unter habsburgs  
fahne kämpften und starben, War dem miLitär grundsätzLich Jeder trentiner Verdächtig, 
Was schikanen und schLimmeres zur foLge hatte. 

gierung in Wien, die jede Forderung nach einer 
Autonomie des italienischsprachigen Trentino 
ablehnten. 

Traditionelle Kaisertreue 
Trotzdem war am Anfang des ersten Weltkrie-
ges die Treue zum kaiserhaus noch größten-
teils ungebrochen. Alcide de Gasperi, damals 
Abgeordneter im Parlament in Wien und einer 
der einflussreichsten politischen Vertreter der 
italienischen Volksgruppe, war noch 1914 der 
Meinung, dass die traditionelle kaisertreue im-
mer noch das dominante Gefühl war, vor allem 
in den Tälern und auf dem Land. der militante 
Irredentismus, der einen Anschluss an Italien 
forderte, war auf eine Minderheit beschränkt. 
diese kaisertreue kann auch die Reaktion der 
italienischen Volksgruppe auf die Generalmobil-
machung im Juli 1914 weitgehend erklären, die 
man mit dem späteren Historiker ernesto ses-
tan, der damals noch student war, am ehesten 
als Resignation beschreiben kann. 
Tatsächlich überraschte die disziplin anlässlich 
der einberufung und der Abreise der Trenti-
ner (27.000 soldaten 1914, deren zahl bis zum 
ende des krieges auf 55.000 stieg) sogar die 
behörden der Monarchie, die sich deutlich mehr 
unruhen und eine weit größere zahl von Wehr-
dienstverweigerern erwartet hatten. es gab 
nur eine kleine Gruppe Wehrdienstverweigerer 
und deserteure, nicht einmal 400 Personen, die 
größtenteils nach Italien flüchteten, wo sie den 
kern der kleinen (700 Mann starken), aber sehr 
motivierten Legion der „Freiwilligen aus den 
unerlösten Gebieten“ bildeten, die später in den 
Reihen des italienischen Heers kämpfte. die An-
führer dieser Freiwilligen wie der sozialistische 
österreichische Abgeordnete Cesare battisti 
mussten diese entscheidung mit dem Leben 
bezahlen. sein bewusst auf sich genommenes 
„Martyrium“ (wie man das in der damaligen zeit 
nannte) belastete das kollektive Gedächtnis in 
der Region noch viele Jahrzehnte lang. nach 
der eingliederung des Trentino in Italien galt 
als krieg der Trentiner derjenige, in dem die 700 
„italienischen“ Freiwilligen gekämpft hatten 
und nicht die 55.000 „Habsburgtreuen“.
dass ein Großteil der bevölkerung sich in die 

einberufung fügte, war sicher auch auf die weit 
verbreitete Illusion zurückzuführen, dass der 
krieg kurz sein werde. dennoch zeigen die er-
zählungen über den Abschied in Tagebüchern 
oder später geschriebenen Autobiographien 
ganz klar die kluft zwischen der privaten Ver-
zweiflung und der gezwungenen Fröhlichkeit 
der öffentlichen Feierlichkeiten anlässlich der 
Abreise der soldaten: „der zug war geschmückt 
mit blumen, Laub und Fahnen, doch die Gedan-
ken waren düster, der Tod schien nicht mehr sehr 
weit entfernt zu sein“, schrieb Giovanni zontini, 
ein einberufener bauer. die loyale Haltung ge-
genüber der Monarchie im Trentino wurde je-
doch bald hart auf die Probe gestellt, nachdem 
die Tiroler Regimenter bei den ersten kämpfen 
in Galizien regelrecht abgeschlachtet worden 
waren. das war ein kollektives Trauma, von dem 
sich die Region nicht mehr erholte. Über 11.000 
Trentiner fielen bis zum ende des krieges. 

misstrauen, schikanen,
Internierung, evakuierung 
es lässt sich nicht genau sagen, ob die Abwen-
dung der „Italiener Österreichs“ von ihrer kai-
sertreue den Grund in diesem blutbad hatte 
oder eher in der unbarmherzigen Verfolgung 
der italienischsprachigen bevölkerung durch 
die Militärbehörden nach dem Mai 1915. die zi-
vilbevölkerung wurde ziel systematischer un-
terdrückung, die in der Massendeportation ita-
lienischsprachiger Trentiner gipfelte, die man 
für politisch unzuverlässig hielt. Mehr als 2000 
Personen, Männer, Frauen und kinder, wurden 
in berüchtigten Lagern wie katzenau bei Linz 
interniert, wo sie wie strafgefangene behan-
delt wurden. Außerdem wurden über 75.000 
zivilisten aus den Grenzgebieten zwangseva-
kuiert und in Lager oder Flüchtlingskolonien in 
der ganzen Monarchie gebracht; Familien und 
Gemeinden wurden getrennt und an unter-
schiedlichen orten untergebracht, die Lebens-
mittel- und Gesundheitsversorgung war völlig 
unzureichend und am ende des krieges betrug 
die zahl der dort Verstorbenen mindestens 
2000.
Andererseits war die Lage im Trentino beson-
ders schwierig, da es als Grenz- und kriegs-

einer der jungen Trentiner, die 1914  
für den kaiser in den krieg zogen.
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gebiet eine „doppelte Militarisierung“ erleb-
te. einerseits schikanierten die behörden der 
Monarchie die zivilbevölkerung, da sie sie als 
feindliche subjekte ansahen, andererseits war 
auch der umgang des italienischen Heeres (das 
je nach persönlicher einstellung als „Invasor“ 
oder „befreier“ gesehen wurde) mit der bevöl-
kerung der von den Österreichern aufgegebe-
nen Gebiete um nichts weniger von Misstrauen 
geprägt. An die 35.000 Trentiner wurden eva- 
kuiert und in Lagern untergebracht, die über 
ganz Italien verstreut waren, unter ihnen min-
destens 4000 k.u.k. soldaten, die von den Rus-
sen freigelassen und vor 1918 nach Italien zu-
rückgeführt worden waren. 
Aber auch wenn bis 1918 gegenüber den „brü-
dern aus den unerlösten Gebieten“ Vorbehalte 
bestanden und man sie ziemlich schlecht be- 
handelte, war die Haltung der italienischen 
behörden nach kriegsende gegenüber den ex-
Feinden äußerst wohlwollend. die soldaten 
der „neuen“, also der annektierten Provinzen 
des königreichs Italien erhielten den status 
von „italienischen soldaten“ und bekamen den 
Wehrdienst in Österreich-ungarn auf die ita- 
lienische Pension angerechnet. die Familien der 
für den kaiser Gefallenen (inklusive derer, die 
im kampf gegen die Italiener ihr Leben verloren 
hatten) bekamen die gleiche unterstützung wie 
italienische Witwen und Waisen. Auch wegen 
dieser weitblickenden Politik entwickelte sich 
das Trentino in der zeit nach dem ersten Welt-
krieg ohne gesellschaftliche konflikte.  ■

Marco Mondini
(Übersetzung Susanne Costa)

» Von Marco Mondini befindet sich im sammelband „katastrophenjahre. der erste 
Weltkrieg und Tirol“ (universitätsverlag Wagner, Innsbruck 2014) ein (übersetzter) 
beitrag zur kriegserfahrung der italienischen soldaten und zur italienischen sicht des 
Gebirgskrieges und der Gebirgsfront. 

Panoramafoto des an der donau bei Linz gelegenen Lagers katzenau, wo ab Mai 1915 über 2000 den Militärbehörden verdächtig  
erscheinende Trentiner interniert waren. das bild entstammt einem von den behörden angefertigten Album, das in den besitz der 
Amtsbibliothek des Landes Tirol kam (heute Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum). 

schnappschuss eines soldaten während der evakuierung von bondo 
in den Judikarien, dem südwestlichen Teil des Trentino

Ti
ro

le
r L

an
de

sm
us

eu
m

 F
er

di
na

nd
eu

m

Ö
st

er
re

ic
hi

sc
he

 n
at

io
na

lb
ib

lio
th

ek
, b

ild
ar

ch
iv



tiroler Landeszeitung  |   Juni 201420   An den Fronten und im Hinterland

Der industrialisierte  
Krieg auch in den Bergen
Von den doLomiten und den „sieben gemeinden“ zum pasubio, zum isonzo und zum piaVe

nachdem im Mai 1915 die offensive in Gali-
zien erfolgreich verlaufen war und im Juni die 
Russen hinter die alte Grenze zurückgedrängt 
worden waren, konnten die Tiroler Regimenter 
– jetzt vielfach schon mit kämpfern aus anderen 
kronländern „aufgefüllt“ – zurückgeholt wer-
den. sie mussten zuerst noch am Isonzo aushel-
fen, wo das italienische oberkommando die ers-
ten großen offensiven startete, um schließlich 
ab oktober 1915 die Hauptlast der Verteidigung 
an der Tiroler Front zu tragen. drei Jahre lang 
sollte das Ringen um Grate und Gipfel dauern, 
bei dem der kampf gegen die Gewalten der na-
tur vor allem im Winter oft mehr opfer forderte 
als das feindliche Feuer. Wohl war es vor allem in 
den ersten Monaten, als es noch Möglichkeiten 
gab, den Frontverlauf zu korrigieren, ein krieg 
der bergführer und der tollkühnen kommando-
unternehmen, doch erstarrte auch die Front in 
Fels und eis bald im stellungskrieg, entstanden 
weitverzweigte stollensysteme, wurden gan-
ze Gipfel in die Luft gejagt, beherrschten nicht 
mehr zielsichere schützen, sondern kilometer-
weit reichende schwere Geschütze das Gesche-
hen, hielt der industrialisierte krieg einzug in die 
Tiroler bergwelt. 

soldatenlatein gegen 
den Horror der realität
Romane und Filme der dreißiger Jahre, aber 
auch geschönte Regimentsgeschichten und die 
erinnerungsverklärten schnurren ehemaliger 
Frontsoldaten haben vor allem den dolomi-
tenkrieg mit einem Hauch von Romantik über-
zogen, der so überhaupt nicht der Realität ent-
spricht. „Freund, warum du schießen auf mich“, 
habe ein Italiener zur österreichischen stellung 
herübergerufen und von dort habe man geant-
wortet: „Weil kriag isch, du depp.“ Weihnachts-
geschenke habe man hin und her geworfen und 
zusammen sogar karten gespielt in kampf-
pausen, eine gemeinsame bergtour vereinbart, 
wenn der krieg endlich vorbei sei. das eine oder 
andere mag einmal vorgekommen sein, öfter 
sind es Wanderanekdoten, soldatenlatein so-
zusagen, das seinerzeit wohl oft über den all-
gegenwärtigen Horror hinweghelfen sollte. 
Aktenkundige Fälle von der italienischen seite 
beweisen, dass kameradschaftliche kontakte 
über schützengräben hinweg als verbotene Fra-
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die Grenze zu Italien und die an manchen stellen etwas zurückgenommene Verteidigungslinie im Mai 
1915 (schwarz eingezeichnet). die rote Linie zeigt den Frontverlauf nach der siegreich verlaufenen 
zwölften Isonzoschlacht (oktober/november 1917), die sich dann bis kriegsende nur wenig änderte.

Typische stellung im Fels der Tiroler Front 
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ternisierungsversuche streng bestraft wurden. 
eine Ahnung von der grausigen Realität des Ge-
birgskrieges geben ein paar zeilen aus einem 
brief des kulturpublizisten und Verlegers Lud-
wig von Ficker an seine Frau Cissi. „noch ist mein 
Mantel mit blut bespritzt. Ich wage gar nicht, 
ihn aufzurollen. sonst packt mich aufs neue das 
entsetzen. An einem schmalen Felsband eng 
aneinander gekeilt, längs eines schwindeligen 
Abgrunds krampfhaft angeklammert an ein 
drahtseil, haben wir stehend das fürchterliche 
Trommelfeuer über uns ergehen lassen müssen: 
Granaten jeden kalibers, Wurfminen, einen Re-
gen von Handgranaten, und bei dem geringsten 
Versuch, uns von der stelle zu bewegen, hat uns 
Maschinengewehrfeuer den Weg verlegt – und 
ich lebe noch, bin unverwundet dieser Hölle 
entkommen. Ich kann es immer noch kaum 
glauben.“
Trotz aller Anstrengungen beider seiten, ausge-
klügelter Angriffspläne und einem gigantischen 
einsatz an Menschen und Material – außer ge-
ringer Geländegewinne, da und dort verlorener 
oder gewonnener Gipfel, veränderte sich der 
Verlauf der Tiroler Front kaum. Auch die großan-
gelegte offensive vom Mai 1916, mit der Gene-
ralstabschef Conrad von Hötzendorf südöstlich 
von Trient, von Rovereto, Folgeria und Lavaro-
ne ausgehend, über Arsiero und die Hochfläche 
der sieben Gemeinden in die ebene von Vicenza 
vorstoßen wollte, brachte letztlich nur wenige 
kilometer Geländegewinn. Für die soldaten war 
es die Hölle. und das ganze unternehmen war 
sinnlos, weil die kraft des Vorstoßes nie bis in die 
ebene gereicht hätte und dort ein frisches Heer 
auf die Angreifer wartete. In geradezu verbre-
cherischer Weise wurden dafür – nicht anders 
als vorher in Galizien – zigtausende Männer in 
den Tod geschickt. 

Vom Isonzo zum piave
die Geschichte des dolomitenkrieges endet 
im november 1917 als Folge der mit deutscher 
unterstützung siegreich geschlagenen 12. Ison-
zoschlacht. die am 24. oktober 1917 am ober-
lauf des Grenzflusses begonnene offensive, 
an der sich wieder die besten Tiroler einheiten 
beteiligten, wurde für die italienischen Trup-
pen zum Fiasko. sie flohen in völliger Auflösung, 
fanden selbst am Tagliamento noch keinen Halt. 

300.000 ließen sich gefangennehmen. Ihre Ver-
folger erreichten am 9. november den Piave, der 
den neuen Frontverlauf vom Monte Grappa bis 
zur Adriamündung dieses Flusses bestimmte. 
die dolomitenfront hatten die Italiener aufge-
ben müssen. Vom Monte Grappa weg überquer-
te die kampflinie jetzt die brenta und verlief 
über die Hochfläche der sieben Gemeinden zum 
Pasubio. 
der gelungene Vorstoß brachte auch eine riesi-
ge zahl an Gefangenen und wertvolles kriegs-
material als beute. Auch die Versorgung der 

Wache am ortler, dem  
höchsten berg des Landes - ein 

berühmtes Foto, das wohl am 
besten die extreme der Tiroler 

Front symbolisiert. Im nordwesten  
verlief sie größtenteils in  

schnee und eis.

schwere Artillerie statt  
scharfschützen: Während der 
offensive vom Mai 1916 erbeutetes 
italienisches Geschütz

sprengung der Lagazuoi-Vorkuppe  
im Tofanagebiet. der herabstürzende 
Fels begrub die italienischen  
stellungen unter sich.

Truppen war dank der eroberten Lebensmit-
telvorräte einige zeit gesichert. doch an der 
Heimatfront standen wochenlang fast keine  
Transportmittel zur Verfügung, die man drin-
gend zur Anlieferung von nahrung für die 
Menschen und Rohstoffen für die Industrie ge-
braucht hätte.
die zwölfte Isonzoschlacht brachte Österreich-
ungarn den letzten großen sieg. den inneren 
zerfall des Habsburgerreiches konnte aber auch 
er nicht aufhalten.   ■

Michael Forcher

sa
m

m
lu

ng
 M

ic
ha

el
 F

o
rc

he
r, 

In
ns

br
uc

k

sa
m

m
lu

ng
 M

ic
ha

el
 F

o
rc

h
er

, I
nn

sb
ru

ck

Ti
ro

le
r L

an
de

sm
us

eu
m

 F
er

di
n

an
de

um



tiroler Landeszeitung  |   Juni 201422   An den Fronten und im Hinterland

Mein Großvater, der 1888 geborene Josef Pro-
chaska, genannt Pepi, rückte als einjährig-
Freiwilliger Anfang August 1914 mit der allge-
meinen Mobilmachung zum Heer ein. noch aus 
dem zug von Innsbruck nach Wien schrieb er die 
erste von vielen Postkarten an seinen Vater, da-
rin der denkwürdige satz: „bis jetzt ist der krieg 
ganz lustig.“
Pepi nahm an den verheerenden schlachten 
des Herbstes 1914 in Galizien teil und wurde 
im oktober in der nähe von Przemysl verwun-
det, nicht schwer, doch die Wunde heilte nicht 
gut, und er wurde zur Genesung nach Hause 
geschickt. sein bruder Heinrich war schon im 
september gefallen. In jenem Winter, da die Ar-
meen einander in den karpaten gegenüberstan-
den und der kriegseintritt Italiens absehbar war, 
wurde die österreichisch-ungarische Heereslei-
tung auf einen speziellen Mangel aufmerksam: 
jenen an ausgebildeten schiläufern. und so 
kam es, dass Pepi, zum schilehrer mutiert, ei-
nige Wochen lang auf der Poiana bei kronstadt 
(heute Rumänien) damit beschäftigt war, die 
Mannschaft in der kunst des schneeschuhlaufs 
zu unterweisen.
„14. Jänner 1915. das erstemal im Ragado-Tale. 
es war einfach zum bauchwälzen, wie meine 

Einer von Zigtausenden
Wie pepi prochaska den krieg erLebte und seine unfreiWiLLige reise quer durch europa

Leute im schnee herumkugelten, als wir am 
Marsche dorthin einen kleinen steilhang passie-
ren mußten. Wie die schneemänner mit schnee 
beladen krabbelten sie immer wieder heraus.“
Im Mai 1915 begann die große offensive ge-
gen Russland; im september wurde Pepi, auf 
dem Gebiet des heutigen Weißrussland etwas 
westlich von Minsk, erneut verwundet. Mit der 
extraportion Glück, die ihm sein ganzes weite-
res, insgesamt 86 Jahre währendes Leben nicht 
ausgehen sollte, kam er wieder davon und fand 
sich, nach einem neuerlichen Genesungsurlaub 
in Innsbruck, zur Jahreswende 1915/16 in einem 
schikurs wieder, diesmal im heutigen osttirol.
Ab Mai 1916 nahm Pepi als Leiter einer „skigrup-
pe“ an der großangelegten Frühjahrsoffensive 
im Raum von Folgeria-Lavarone und der sieben 
Gemeinden teil. die sache endete für ihn auf 
dem Pasubio, wo sich die Heere, im Fels ver-
schanzt, buchstäblich von Angesicht zu Ange-
sicht gegenüberlagen.
„Ich sitze hier in der Front mit den vereinig-
ten skikompagnien I und II, die unter meinem 
kommando stehen. Ich bewohne mit kallab ein 
Felsennest, oben mit brettern und dachpappe 
notdürftig verschalt. Gestern erwarteten wir 
einen allgemeinen italienischen Angriff. es wur-
de Gottlob nichts daraus.“ (28.10.1916)
Im november kam der Winter. „Von hier aus 
sieht man gewöhnlich die 200 schritt entfernte 
feindliche Feldwache. Heute aber wütete einem 
ein orkan entgegen, der es nicht erlaubte, auch 
nur auf sekunden vor die schnee-brustwehr 
des Loches, in dem der doppelposten stand, zu 
treten. der Anführer meldete nun, Herr oberlt., 
alles leuchtet heute, sogar die eisernen Roset-
ten auf unseren kappen. es war das in dieser Art 
höchst selten vorkommende st. elmsfeuer be-
merkbar. ein regelrechtes elektrisches Gewitter 
ging los und es hagelte von 6 h bis nächsten Tag 
4 h früh. der Hagel lag 1/2 m hoch aus lauter 
kleinen aber kantigen eckigen Hagelkörnern be-
stehend. um 4 h früh entlud sich blitz auf blitz 
mit mächtigen donnerschlägen.“
das kriegführen beschränkte sich auf das ver-
zweifelte bemühen, das Überleben der Truppe 
in dieser schneehölle zu organisieren. Insbeson-
dere hatte man nicht bedacht, dass große Teile  
der Wege und unterkünfte lawinengefährdet 
waren. „Gestern abends um 9.40 wurden wir 
alarmiert, denn das brig. kmdo sei durch eine 
Lawine verschüttet. darauf watete ich bereits 
mit einer Laterne an der spitze meiner Leu-
te durch den meterhoch gewehten schnee. 

Pepi Prochaska, sein Vater Heinrich und 
der im september 1914 gefallene bruder 
Heinrich vor dem einrücken im Juli 1914

Von den schmucken uniformen der ersten kriegswochen ist nicht viel  
übriggeblieben: unterstand im schützengraben am Monte Val bella, Jänner 1918
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» Wer mehr über den Leutnant Pepi  
wissen möchte, für den gibt es das 
buch „Leutnant Pepi zieht in den krieg. 
Roman“ von Walter klier, Limbus Verlag 
2014 (Taschenbuchausgabe).

unterkünfte am Pasubio, Winter 1916/17

An 5 stellen mußten wir zugleich arbeiten. es 
schaudert mich die zahl der von uns geborge-
nen Leichen anzugeben. Wir legten die armen 
unglücklichen, die ganz nackt waren, da sie 
sich entkleidet zu bett gelegt hatten, auf einen 
Haufen. den Anblick der durch balkensplitter 
zerquetschten und durch die kälte steifgefrore-
nen nackten Leichname werde ich mein Lebtag 
nicht vergessen. 
An kati viele Grüße, werde ihr noch einmal  
schreiben und für die guten Topfenkrapfen  
danken, habe aber auf Tage hinaus keine zeit 
dazu.“ (6.12.1916)
Pepis Tagebücher und die briefe an seinen Va-
ter sind ein seltenes dokument aus jener zeit, in 
der Art, wie hier der Alltag des soldatenlebens 
in allen Facetten beschrieben wird. In diesem 
Alltag geht es nur selten um Gefechte, sondern 
die meiste zeit darum, ein Leben zu führen unter 
den denkbar unmöglichsten umständen.
ende 1917 versuchten die Österreicher im Ge-

biet der sieben Gemeinden in Richtung Vicenza 
vorzustoßen. Alles geschah nun schon mit letz-
ter kraft; nicht nur auf den Fotos, auch in Pepis 
briefen ist die erschöpfung der kriegführenden 
greifbar.
Im Mai 1918 wurde Pepi noch ins ortlergebiet 
geschickt. „Ich gehe morgen in stellung (3401 
m). eben erfuhr ich aus dem Verordnungs-blatt, 
daß viele oberleutn, die durch die sturmgasse, 
die wir damals gebrochen hatten, erst hinter 
uns durchgekommen sind, mit dem kronen-
orden dekoriert wurden. das ist recht bitter, das 
opfer der Ränke so eines Hundes von einem Ge-
neral zu werden.“ (5.5.1918)
der letzte brief datiert vom 31.10.1918: „Ich 
habe am 18. d. M. eine Art schwammvergiftung 
durchgemacht. es gab hier in der stellung einen 
Tag nichts zu essen und so aßen wir getrocknete 
schwämme. Mir wurde gleich sehr schlecht, be-
kam brechdurchfall und große schmerzen. Hier 
herrscht erbärmliche kälte. Vom Feind ziemlich 

unbelästigt. Ich habe eine Aktie zu 600 k zur 
kommanditgesellschaft ‚Herold‘ gezeichnet. 
Wenn zu dir die Aufforderung zur einzahlung 
der summe kommt, so bitte ich dies zu besor-
gen. Wir leben jetzt elend. Gestern abend er-
fuhren wir von der Räumung Venetiens. Ich bin 
über all diese Vorgänge ganz niedergeschmet-
tert. Wenns so weiter geht, werden wir bald zu 
Hause sein.“
Auf dem kuvert hat Vater Heinrich vermerkt: 
„Pepi angekommen am donnerstag 6 1/2 h abds 
7/11 918.”  ■

Walter Klier
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Die Kunst auf Kriegskurs
VieLe tiroLer maLer und dichter steLLten sich in den dienst der propagandamaschinerie, 
andere – manchmaL auch dieseLben – schufen düstere gegenWeLten.

beliebte Lektüre, auch bei den  
soldaten an der Front 

es ist hinlänglich bekannt, dass die so genann-
ten vaterländischen dichter und künstler von 
der allgemeinen kriegsbegeisterung des Jahres 
1914 mächtig erfasst wurden und sich bereit-
willig ins Getümmel warfen: mit monumental-
dekorativen Gemälden und konventionellen 
schützengrabenimpressionen, oder auch mit 
Gedichten und Theaterstücken, die den kampf 
verherrlichten und den Heldentod.
doch auch unter den Vorkämpfern der Moder-
ne waren viele, die den krieg geradezu herauf-
beschworen und herbeisehnten und als einzige 
Chance sahen, die vielfach erstarrten, im mate-
rialistischen denken gefangenen (spieß-)bür-
gerlichen Lebensformen aufzubrechen. Filippo 
Tommaso Marinetti feierte den krieg schon im 
1. Manifest des Futurismus (1909) als „einzige 
Hygiene der Welt“, Georg Heym sekundierte mit 
dem ebenso beeindruckenden wie (bild-)gewal-
tigen Gedicht „der krieg“ (1. Fassung 1911), und 
auch Robert Musil notierte 1914 unter dem Ti-
tel „europäertum, krieg, deutschtum“ in der 
berliner „neuen Rundschau“: „der Tod hat keine 
schrecken mehr“; er  meldete sich freiwillig zur 
Truppe, wurde zur Grenzsicherung ins Trenti-

no abkommandiert und fand schließlich im Juli 
1916 ein neues betätigungsfeld als Chefredak-
teur der „Tiroler soldaten-zeitung“ in bozen.
das zentrale stichwort, das alle gern gebrauch-
ten, hieß ‚Läuterung‘. Man versprach sich (und 
den soldaten, die an die Front mussten) einen 
Reinigungsprozess, und beinah niemand hörte 
auf warnende stimmen, beispielsweise auf den 
Wiener Lyriker und Theatermacher Anton Wild-
gans oder auf karl kraus, dessen erste Passagen 
der Tragödie „die letzten Tage der Menschheit“ 
seit 1915 aus bekanntmachungen, Gerichtsur-
teilen, kriegsberichten, zeitungsartikeln wört-
lich zitierten, was nichts anderes verdiente als 
ans Licht gezerrt und bloßgestellt zu werden.

Tiroler Kriegsgedichte 
die von kraus so heftig attackierte Propaganda-
maschinerie aber lief wie geschmiert; und auch 
in Tirol haben sich vor allem Lyriker/innen bereit-
willig ihrem diktat gebeugt, unter ihnen, damals 
besonders prominent: bruder Willram, Arthur von 
Wallpach. und Angelika v. Hörmann, die Angst 
und zweifel aus ihren Versen verbannt. In ihrem 
Gedicht „den zaghaften“, das 1916 in der „Tiroler 
soldaten-zeitung“ erschienen ist, wendet sie sich 
beispielsweise unverblümt an die soldaten, sie zu 
trösten und gleichzeitig wieder aufzurichten: 

„Laß das sorgen, laß das Fragen, 
dieses ängstlich bange klagen, 
daß die kriegsnot nie sich wend’. 
Jeder brand ward noch gekettet, 
Jede Woge noch geglättet,
Jeder kampf fand noch sein end’.“ 

derartige Gedichte werden zu dieser zeit so-
wohl im katholisch-konservativen wie auch im 
deutschnationalen Lager verfasst und verbrei-
tet. die schlimmsten stammen von zwei Auto-
ren, die als die bekanntesten Repräsentanten 
dieser beiden (noch um 1900 verfeindeten) La-
ger in erscheinung getreten sind. Auf der einen 
seite: bruder Willram, eigentlich Anton Müller, 
zu seiner zeit der einflussreichste Religions-
lehrer Tirols. Auf der anderen seite: Arthur von 
Wallpach, ein Jung-Tiroler und Mitglied des 
„brenner“-kreises der ersten stunde. In den 
Gedichtbänden bruder Willrams, „das blutige 
Jahr!“ und „der heilige kampf“,  beide haben im 
krieg etliche Auflagen erlebt, nimmt die Verklä-
rung des Heldentodes den breitesten Raum ein; 
billiger Trost, wie im „Wiegenlied“: Thomas Riss als kriegsmaler im einsatz
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„er ist gefallen: ich weiß nicht wie, 
ob’s kugel, ob’s säbel tat; 
sei’ stille, mein kind, und vergiß es nie: 
dein Vater war ein soldat! [...] 
er ist gefallen: sei stille, sei still, 
Mein kind, und trage die Last; 
es war des Herrgotts heiliger Will’, 
daß du keinen Vater hast!“

Wallpach, der renommierteste, gleichzeitig der 
militanteste Verfechter der deutschnationalen 
Fraktion, wehrte sich lange dagegen, im ein-
flussbereich der klerikalen aufzuscheinen. Aber 
der Gedichtband „Heiliges Land“, den er 1914 
herausbrachte, machte schon von allem Anfang 
an, durch den alles andere als ironisch gemein-
ten Titel, deutlich, dass der Autor bereit war, 
alte berührungsängste zurückzustellen. sein 
„Gebet um den krieg“ z.b. ist zwar noch einer 
anderen diktion verhaftet als die kriegsgebe-
te bruder Willrams, aber in der kernfrage, dass 
nichts schlimmer wäre als die Prolongierung des  
„faulen“ Friedens, stimmt Arthur von Wallpach 
mit dem dichtenden Priester ganz und gar über-
ein.

Gegenwelten zur Kriegshysterie
 die kriegspropaganda der Tiroler Maler ist sub-
tiler, denn sie scheinen ja nur abzubilden, was 
sie sehen: stellungen, kriegsalltag, soldatenge-
sichter. dass auch damit die stimmung im sin-
ne der Militärs beeinflusst werden konnte, war 
den künstlern vielleicht gar nicht bewusst. Viele 
sind als offizielle kriegsmaler unterwegs, ande-
re halten – oft lange nachher – in skizzen und 
bildern fest, was sie als soldaten an der Front 
oder in Gefangenschaft erleben oder erlebten. 
In dem Gemälde „dolomitenwacht“ (1915) von 
Rudolf Glotz figuriert der soldat ganz im sinne 
der Propaganda als „Wächter der Heimat“; ge-
nau so sehen ihn die auf den kriegskurs einge-
schwenkten dichter. 

Wir kennen allerdings auch radikal andere Aus-
einandersetzungen mit dem Thema, nämlich 
die düsteren kriegsbilder von Albin egger-Lienz 
oder die Horrorszenen Hans Piffraders, den das 
Grauen des kriegs auch zehn Jahre danach nicht 
loslässt. und in der Literatur vermittelt Georg 
Trakls letztes Gedicht „Grodek“, das Ludwig von 
Ficker im „brenner“ erstmals abgedruckt hat, 
Gegenwelten zu den in der kriegshysterie her-
vorgestoßenen Phrasen. 

kriegspostkarte von Albin egger-Lienz. Auch der damals schon berühmte Maler 
war eine zeit lang kriegsmaler, zu deren Aufgaben es gehörte, Illustrationen für 
werbeträchtige Postkarten zu schaffen. eggers späteren kriegsbilder waren  
freilich alles andere als propagandatauglich.  

„Finale“, Lithographie von egger-Lienz, eines seiner bilder, die das Grauen des 
kriegs und das sinn- und namenlose sterben thematisieren.

„Am Abend tönen die herbstlichen Wälder
Von tötlichen Waffen, die goldnen ebenen
und blauen seen, darüber die sonne
düstrer hinrollt; umfängt die nacht
sterbende krieger, die wilde klage
Ihrer zerbrochenen Münder. […]“

schon die ersten Verse vermitteln eindringliche 
bildwelten, die alle strategien der nationalen 
Identitätssicherung à la bruder Willram oder 
Wallpach unterlaufen.  ■

Johann Holzner
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Bauern und Arbeiter an der 
Heimatfront
kriegsWirtschaft und miLitärdiktatur kennzeichneten das Leben der  
daheimgebLiebenen und ihren tägLichen kampf ums überLeben 

„selten oder nie hat das Land so viele Tränen 
gesehen wie in diesen Tagen.“ so beschreibt der 
Chefredakteur des beliebten „Tiroler Volksboten“ 
die stimmung in der bäuerlichen bevölkerung im 
August 1914. sebastian Rieger, besser bekannt als 
„Reimmichl“, ist zwar von der Gerechtigkeit des 
krieges überzeugt, er kennt aber auch die sorgen 
und nöte, die der krieg besonders für die bäuer-
liche bevölkerung bringt. Tirol war vor hundert 
Jahren tatsächlich noch ein bauernland, mehr 
als 50 Prozent der berufstätigen arbeiteten in 
der Landwirtschaft. somit traf die Mobilisierung 
des Heeres die vielen kleinbäuerlichen betriebe 
in Tirol besonders hart. Mitten in der zeit der Heu-
mahd mussten die wichtigsten männlichen  Ar-
beitskräfte einrücken. In vielen Tagebüchern und 
Pfarrchroniken ist dieses Leid der Familien noch 
heute greifbar. der Vordererbbauer aus kitzbühel 
beschreibt in seinen erinnerungen diesen trau-
rigen Augenblick, als „man den Vater mit dem 
koffer, begleitet von den weinenden kindern und 
der Mutter einrücken sah […]“.

Landwirtschaft unter dem Druck des militärs
Für die Frauen bedeutete das einrücken des 
ehemannes nicht nur eine noch größere Ar-
beitsbelastung, sondern auch die Verantwor-
tung für das Überleben des Hofes. den nächsten 
schweren schlag für die Landwirtschaft in Tirol 
brachte der kriegseintritt Italiens und die damit 
verbundene Mobilisierung der standschützen 
im Mai 1915. der bezirkshauptmann von Meran 
berichtete von scharen weinender bäuerinnen, 
die sein Amt belagerten, weil sie ihre Höfe nicht 
mehr weiterführen konnten. obwohl die zivilen 
behörden beim Militärkommando immer wieder 
um die beurlaubung von landwirtschaftlichem 
Personal ansuchten, konnte das Problem wäh-
rend des gesamten krieges nicht gelöst werden. 
Für die Militärbehörden zählte allein die kampf-
bereitschaft des Heeres und so wurden einmal 
gewährte „ernteurlaube“ oder „Anbauurlaube“ 
immer wieder gestrichen, wenn es die militäri-
sche situation verlangte.
seit 1915 gehörte Tirol zum engeren bzw. wei-
teren kriegsgebiet. dieser status bedeutete 
vor allem eine enorme Machtfülle des Militärs, 
der sich alle zivilen Interessen unterzuordnen 
hatten. In Tirol war es ab diesem zeitpunkt für 

seltenes ereignis: „ernteurlauber“ auf einem bauernhof in schwendt

Requiriertes Heu wird ins ortlergebiet gebracht, wo die dort eingesetzten  
Tragtiere versorgt werden müssen.
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Lange schlangen vor den Milchausgabestellen gehören nach 1915 zum Alltag der 
Tiroler städte.

die auf die Produktion von Artillerie-
geschoßen umgestellten Jenbacher 
berg- und Hüttenwerke gehörten zu 
den wichtigen kriegsleistungsbetrieben.

die Militärbehörden relativ einfach, auf die 
landwirtschaftliche Produktion zuzugreifen. 
der nachschub an schlachtvieh oder Futter-
mitteln wurde im Wege von Requirierungen 
bewerkstelligt. die Anforderungen des Heeres 
betrugen im Mai 1915 4.500 stück schlachtvieh 
monatlich. eine solche Menge konnte nur auf-
gebracht werden, wenn auch Milchkühe und 
zugtiere geschlachtet wurden. dieser Raubbau 
an der Tiroler Landwirtschaft setzte sich auch 
bei den Heuablieferungen fort. Viele bauern 
wussten nicht, wie sie ohne entsprechenden 
Heuvorrat ihr Vieh über den Winter bringen 
sollten. oft mussten wieder kühe geschlachtet 
werden, obwohl die Milchrationen in den städ-
ten immer weiter gesenkt wurden.
Lange schlangen vor den Milchausgabestellen 
gehörten in den Tiroler städten, und insbeson-
dere in der Landeshauptstadt, seit dem Jahr 1915 
zum Alltag. In den zeitungen wurde ein erbitter-
ter kampf darum geführt, wer dafür verantwort-
lich zu machen sei, dass im bauernland Tirol die 
Familien in den städten stundenlang für einen 
Viertelliter Milch anstehen mussten. dabei wur-
den die bauern oft als wucherische Preistreiber 
beschimpft. das Argument des bauernbundes, 
dass durch die militärischen Requirierungen die 
Milchproduktion stark zurückgegangen war, 
wurde dagegen in den städten nur wenig gehört. 
Grundsätzlich führte die ständige Verknappung 
der Lebensmittel zu verstärktem Misstrauen und 
zu Vorurteilen zwischen der ländlichen und der 
städtischen bevölkerung in Tirol.
der kriegsausbruch 1914 und die Mobilisierung 
brachten auch für Industrie und Gewerbe in Ti-

rol große schwierigkeiten mit sich. durch das 
einrücken der soldaten verloren die betriebe 
wichtige Arbeitskräfte. das bahnnetz war nun 
völlig für den Truppentransport in beschlag 
genommen, sodass bald die Rohstoffe und be-
triebsmittel in den Firmen zur neige gingen. 

» Von Matthias Rettenwander gibt es zwei grundlegende bücher zur situation der  
Tiroler bevölkerung zwischen 1914 und 1919: „stilles Heldentum? Wirtschafts- und 
sozialgeschichte Tirols im ersten Weltkrieg“, erschienen 1997 als band 2 der Reihe 
Tirol im ersten Weltkrieg. Politik, Wirtschaft und Gesellschaft, sowie „der krieg als 
seelsorge. katholische kirche und Volksfrömmigkeit in Tirol im ersten Weltkrieg“, 
erschienen 2005 als band 5 derselben wissenschaftlichen Reihe.

exportorientierte unternehmen wie die Glas-
schleiferei swarovski mussten hunderte Arbei-
ter und Arbeiterinnen entlassen. Für viele Arbei-
terfamilien bedeutete der kriegsausbruch vor 
allem Arbeitslosigkeit und fehlenden Lohn bei 
gleichzeitig steigenden Preisen für nahrungs-
mittel.

Alle Arbeitskraft für den Krieg
zu beginn des Jahres 1915 war die umstellung 
der Tiroler Wirtschaft auf die kriegsproduktion 
weitgehend gelungen und die Arbeitslosigkeit 
konnte beseitigt werden. Für die unternehmer 
brachten die Heeresaufträge enorme Gewinn-
chancen. der staat wiederum war an einer 
möglichst reibungslosen und billigen Produk-
tion interessiert. deshalb wurden im Laufe des 
krieges zahlreiche namhafte Tiroler Firmen 
zu so genannten kriegsleistungsbetrieben er-
klärt. der unternehmer konnte mit der bevor-
zugten Lieferung von Rohstoffen rechnen, der 
Transport und die Abnahme der kriegswichti-
gen Ware waren gesichert. der Hauptvorteil 
bestand aber darin, dass die Arbeiter in einem 
kriegsleistungsbetrieb den Anordnungen des 
militärischen betriebsleiters zu gehorchen hat-
ten und bei Vergehen der Militärgerichtsbarkeit 
unterworfen waren.
Je stärker das Militär Arbeitskräfte für den 
kriegsdienst einzog, umso stärker war man be-
strebt, das noch verbleibende Arbeitskräftepo-
tenzial „optimal“ auszunützen. das bedeutete 
vor allem, dass Arbeiterschutzbestimmungen 
sukzessive abgeschafft wurden. so wurde etwa 
das nachtarbeitsverbot für Jugendliche und 
Frauen aufgehoben, damit man diese Arbeits-
kräfte rund um die uhr in den betrieben ein-
setzen konnte. die erhöhte disziplinargewalt in 
den kriegsleistungsbetrieben wurde aber auch 
zur bestrafung unliebsamer Arbeiter eingesetzt. 
In der Firma köllensperger in Innsbruck forder-
ten die Arbeiter eine Lohnerhöhung sowie die 
Verkürzung der Arbeitszeit. die Firmenleitung 
lehnte das Ansuchen ab und entledigte sich der 
aufsässigen Arbeiter. sie wurden als entbehrlich 
bezeichnet und umgehend zum kriegsdienst 
eingezogen. nicht zuletzt solche Maßnahmen 
führten zusammen mit der immer stärkeren 
Versorgungskrise schließlich 1918 zu einer Radi-
kalisierung der Tiroler Arbeiterschaft.  ■

Matthias Rettenwander

sa
m

m
lu

ng
 M

ic
ha

el
 F

o
rc

he
r, 

In
ns

br
uc

k
C

hr
o

ni
k 

A
lf

re
d 

Lä
ug

ne
r, 

Je
nb

ac
h



tiroler Landeszeitung  |   Juni 201428   An den Fronten und im Hinterland

Tiroler Frauen im Krieg
übergrosse beLastungen aber kein schub in richtung emanzipation 

In Tirol gibt es wie in vielen Ländern europas 
denkmäler für die Gefallenen des ersten Welt-
kriegs. sie gehören zu einer bestimmten Form 
der öffentlichen erinnerungskultur, die die gefal-
lenen soldaten zu „Helden“ (v)erklärte und damit 
die ungeheuren individuellen Verluste von Men-
schenleben umdeutete als opfer für die nation. 
die entbehrungen der zivilgesellschaft im krieg 
verschwanden hingegen allmählich aus dem öf-
fentlichen bewusstsein. zugleich fielen damit 
die erfahrungen von Frauen während der Jahre  
1914 bis 1918 dem Vergessen anheim. 

Weniger städterinnen,  
aber von ihnen wissen wir mehr
Im kronland Tirol lebten um 1900 noch 83 Pro-
zent der bewohner am Land, in Gemeinden unter 

5000 einwohnern. die Lebenswelt der Mehrheit 
der Tiroler Frauen war ländlich geprägt. Allerdings 
wissen wir über kriegserfahrungen von städ-
terinnen viel mehr, weil sich mehr Quellen von 
ihnen und über sie erhalten haben. das führt(e) 
dazu, dass die kriegserfahrungen von Frauen in 
den städten unsere Vorstellung von weiblichem 
Leben im krieg insgesamt (noch immer) bestim-
men. bestes beispiel dafür sind die bilder von der 
straßenbahnschaffnerin und -lenkerin, die über-
all in europa zu Ikonen weiblicher Arbeit in kriegs-
zeiten wurden. 
Vielfach wird geglaubt, dass der erste Weltkrieg 
einen schub Richtung berufstätigkeit von Frau-
en außer Haus und damit einen schritt Richtung 
emanzipation dargestellt habe. Weder für ganz 
Österreich-ungarn noch für Alt-Tirol stimmt 

Frauen, die straßenbahnen lenkten oder als schaffnerinnen im einsatz waren,  
verdeutlichen die „unordnung der Geschlechter“ durch den krieg: Tätigkeiten 
waren nun akzeptiert, die bis dahin als unweiblich gegolten hatten.

dies jedoch: die Anzahl der Frauen in Lohnarbeit 
(Tirol 1910: rund 83.000) nahm insgesamt nicht 
zu, verlagerte sich allerdings aus den sektoren 
traditioneller berufstätigkeit (z.b. Textilindustrie 
und Gewerbe, nahrungsmittelproduktion, Frem-
denverkehr) in kriegsrelevante bereiche (z.b. Ge-
schoß- und Munitionsproduktion). die zahl der 
Frauen, die in Gewerbebetrieben als Familien-
angehörige mithalfen, ist schwer zu beziffern. 
Frauen, die kleine kinder oder ältere Angehörige 
zu versorgen hatten, suchten mit Heimarbeit 
ihre einkommenssituation zu verbessern. schät-
zungsweise lag ihre zahl in Tirol gleich hoch wie 
jene der in Fabriken arbeitenden Frauen. 

Am Hof mehr Arbeit und schwierige  
entscheidungen
die meisten Frauen im kronland Tirol (rund  
256.000) arbeiteten in der Landwirtschaft. Als im 
sommer 1914 etwa ein drittel der in der Tiroler 
Landwirtschaft beschäftigten Männer eingezo-
gen wurde, hatte das erhebliche Auswirkungen 
auf die traditionelle Arbeitsteilung zwischen 
Männern und Frauen auf bauernhöfen. die situ-
ation verschärfte sich weiter nach dem kriegs-
eintritt Italiens, da nun auch ältere Männer an 
die Front kamen. Frauen übernahmen dann zu 
ihren üblichen Tätigkeiten am Hof auch jene der 
Männer: im stall, hinter dem Pflug, auf den Fel-
dern oder bei Holzarbeiten. neben der gestiege-
nen körperlichen belastung mussten Frauen nun 
wirtschaftlich relevante entscheidungen allein 
treffen: wann mit der Aussaat oder der ernte 
beginnen, welches Vieh wann wem zu welchem 
Preis verkaufen. 
bereits ab Frühjahr 1915 wurden kriegsgefan-
gene als Hilfskräfte in der Landwirtschaft ein-
gesetzt. durch die gemeinsame Arbeit wurde 
aus dem gefangenen Feind ein Mitmensch, 
oft in der Hoffnung, dass die eigenen männli-
chen Angehörigen es auch gut treffen würden. 
Wenn es zu sexuellen beziehungen mit den 
kriegsgefangenen Männern kam, war dies in ei-
ner katholischen Gesellschaft für beide betei-
ligten riskant. neben Geld- oder Arreststrafen 
wurden Frauen medial an den Pranger gestellt, 
indem zeitungen namentlich über sie berich-
teten. die männliche Öffentlichkeit empfand 
beziehungen zwischen den „eigenen“ Frauen 
und den „fremden“ Männern als Angriff auf die 
nationale Integrität.
da die Versorgung des Militärs absoluten Vor-
rang hatte, fehlten dem Hinterland bald die 
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Frauen am Land mussten Männer und zugtiere ersetzen, Propagandabilder wurden 
von der Wirklichkeit eingeholt (Rot-kreuz-kriegsfürsorge karte nr. 572)

nahrungsmittel. Löhne und staatliche unter-
stützung für Angehörige von soldaten hielten 
mit den Preisen nicht schritt, und so stellte die 
bewältigung des Alltags die bezieherinnen klei-
ner Löhne („Fabriklerinnen“) und Gehälter (Lehre-
rinnen, „Ladenfräulein“) vor immer schwierigere 
Probleme, zumal wenn sie kinder oder ältere 
Angehörige hatten. Infolge des Mangels wurden 
bereits ab 1915 bezugsscheine für Lebensmittel 

und wichtige Güter (Fette, seifen) eingeführt. 
die Vereinbarung von erwerbsarbeit und Lebens-
mittelbeschaffung wurde mit der Führung eines 
Haushalts, der damals noch stark auf individuel-
ler Vorratswirtschaft (eiereinlegen in kalk, einko-
chen von obst und Gemüse) aufbaute, nach dem 
Winter 1916/17 immer schwieriger. Ausbleibende 
Lebensmittellieferungen führten ab 1917 immer 
häufiger zu Protesten. 

„soldatinnen des Hinterlandes“
Gerade Vertreterinnen der Frauenvereine aller 
politischen Lager hatten in den ersten kriegs-
monaten die Frauen mobilisiert, als „soldatinnen 
des Hinterlandes“ ihren beitrag zu leisten. es 
wurden näh- und strickstuben eingerichtet, die 
„Liebesgaben“ (z.b. socken, Leibwärmer) für die 
Front herstellten, und „kriegsküchen“  betrieben. 
die „soziale Mütterlichkeit“ motivierte viele 
Frauen zur freiwilligen krankenpflege beim Ro-
ten kreuz: nicht nur in spitälern des Hinterlandes 
bei (schwer)kranken oder an den „Labestatio-
nen“ der bahnhöfe, bei denen die Verwundeten 
in den zügen betreut wurden, sondern auch in 
kampfgebieten. Je länger der krieg dauerte,  
desto mehr benötigte die Armee „weibliche 
Hilfskräfte im Feld“, etwa in der Festungsstadt 
Trient oder als Trägerinnen bei der Versorgung 
von Höhenstellungen.
Front und Hinterland waren auch durch die zahl-
reichen Feldpostbriefe verwoben. beide seiten 
filterten zunächst ihre jeweiligen kriegserfah-
rungen, um die Angehörigen nicht zu beunruhi-
gen. Ab 1916 ließ diese zurückhaltung nach, auch 
konnte die Feldpostzensur schon wegen der un-
menge an briefen nicht viel ausrichten. 
das ende des krieges an der Front brachte für die 
Frauen in den städten und am Land keine sofor-
tige änderung ihres (Über-)Lebens und Arbeitens 
im Mangel. Von der raschen Rückkehr zur tradi-
tionellen Geschlechter-ordnung versprach sich 
die Gesellschaft normalität und Linderung der 
kriegs-Traumata. Für rund 125.000 Witwen in der 
Republik (deutsch-)Österreich gab es dies nicht. 
die erlangung des Wahlrechts 1918 in Österreich  
haben daher die wenigsten Frauen als entschädi-
gung für ihre kriegsanstrengungen empfunden. 
 ■  

Gunda Barth-Scalmani

» Ausführlicher behandelt Gunda  
Barth-Scalmani das Thema in dem  
neuen sammelband „katastrophen- 
jahre. der erste Weltkrieg und Tirol“, 
der soeben im universitätsverlag  
Wagner erschienen ist.

ob im Weinbau oder in der 
Viehwirtschaft: Frauen trafen 
die entscheidungen, bei der 
Arbeit hatten sie meist nur 
die kinder und alte Männer als 
Hilfen. 
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In Russland starb jeder  
fünfte Kriegsgefangene
in tiroL Wurden russen VorWiegend beim strassen- und bahnbau eingesetzt, aber auch in 
der LandWirtschaft, Wo sie die an der front kämpfenden männer ersetzen mussten.

krieg hat viele Gesichter – aber nicht jedes ist in 
der kollektiven erinnerung präsent. eine Facette, 
die oft in Vergessenheit gerät, ist die kriegsge-
fangenschaft. Von den insgesamt ca. 73 Millionen 
im ersten Weltkrieg mobilisierten Männern ge-
rieten bis zu neun Millionen in Gefangenschaft;  
d.h. jeder achte soldat war davon betroffen. Vor 
allem die russische und die österreichisch-unga-
rische Armee hatten diesbezüglich enorme Ver-
luste zu beklagen. so fielen etwa 2,9 Millionen 
russische soldaten und offiziere in die Hände der 
Mittelmächte, während 2,77 Millionen Angehö-
rige der k.u.k. Armee von den entente-Truppen 
gefangenen genommen wurden. die überwälti-
gende Mehrheit dieser kriegsgefangenen hatte 
ihr schicksal an der ostfront ereilt. schlussend-
lich befanden sich rund 2,1 Millionen österrei-
chisch-ungarisches Militär, darunter vermutlich 
16.000 bis 17.000 Tiroler, in russischer Gefangen-
schaft, während in etwa 1,3 Millionen Russen in 

Tiroler kriegsgefangene in sibirien, 
der zweite von links ist der 
bekannte Historiker otto stolz. 
offiziere erlebten die Gefangen-
schaft unter wesentlich besseren 
bedingungen als ihre  
Mannschaften.

sterbebildchen des in russischer 
kriegsgefangenschaft gestorbenen 
Tirolers Johann beihammer vom  
Rainerbauern in brixen im Thale.  
ob es wirklich ein „schöner Tod“ war?

der Habsburgermonarchie interniert waren. 
Aller Individualität der erfahrungen zum Trotz 
lassen sich fünf Charakteristika der kriegsgefan-
genschaft im ersten Weltkrieg herausarbeiten. 
erstens waren hunderttausende Gefangene kli-
matischen extremen ausgesetzt. so stellten die 
harten sibirischen Winter und die trockenen som-
mer Turkestans für die österreichisch-ungari-
schen Gefangenen eine ähnliche Grenzerfahrung 
dar, wie für einen aus zentralasien stammenden 
Infanteristen die Arbeit in und auf den Tiroler ber-
gen. der bekannte Tiroler Maler und Reserveoffi-
zier Max von esterle, der im März 1915 beim Fall der 
Festung Przemysl in russische Gefangenschaft 
geraten war, schrieb aus dem westsibirschen bar-
naul: „Ich erwarte den sibirischen Winter mit un-
geduld und sehne mich sehr nach der Heimkehr.“ 

schlechte Versorgung und schlimme  
Zustände in den Lagern
zweitens waren die europäischen Großmächte 
mit der unterbringung und Versorgung der Ge-
fangenen bisweilen überfordert. denn die in den 
ersten Monaten teils provisorisch errichteten 
unterkünfte, aber auch die kriegsgefangenenla-
ger platzten aus allen nähten. die hygienischen 

Aus dem buch „kaiserschützen. Tirol-Vorarlberger Landsturm und standschützen“, Wien 1933 
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zustände, sowie die Versorgung mit Lebensmit-
teln, bekleidung und Medikamenten lies vieler-
orts zu wünschen übrig. die Folge: Hunger, kälte, 
Typhus-, Pocken- und Ruhrepidemien, die über 
Monate nicht unter kontrolle gebracht werden 
konnten und hunderttausenden Gefangenen 
das Leben kosteten. In Russland starben neue-
ren untersuchungen zufolge zwischen 18 und 20 
Prozent der kriegsgefangenen (d.h. 400.000 bis 
470.000 Männer). Vergleichsweise niedriger war 
die Mortalitätsrate in den Lagern Österreich-
ungarns, wo 7,5 bis 10 Prozent, d.h. 134.000 bis 
230.000 Gefangene nicht überlebten.
dies führt uns zum dritten Charakteristikum. 
die kriegsgefangenen – insbesondere die Mann-
schaftssoldaten – litten vielerorts große not. 
obzwar das Völkerrecht es anders bestimmte, 
hing ihr Überleben oft von der unterstützung 
ihres Heimatstaates ab. daher leiteten die Regie-
rungen in Wien, berlin und Petrograd bald schon 
Hilfsmaßnahmen für ihre kriegsgefangenen im 
feindlichen Ausland ein. 390 eisenbahnwaggons 
mit Liebesgaben wurden allein im Winter 1915/16 
von den Mittelmächten nach Russland versandt. 

20.000 bis 25.000 Gefangene auf  
Arbeitseinsatz in Tirol 
die situation der gefangenen soldaten verbes-
serte sich mit dem 1915 einsetzenden Arbeits-
einsatz, der völkerrechtlich abgedeckt war und 
von dem offiziere explizit ausgenommen waren. 
die großen Lager begannen sich zu leeren und 

innerhalb kürzester zeit arbeiteten auch in Altti-
rol zwischen 20.000 und 25.000 kriegsgefange-
ne. die größten öffentlichen baustellen auf dem 
Gebiet des heutigen bundeslandes Tirol, die mit 
Hilfe landfremder soldaten betrieben wurden, 
befanden sich in den bezirken Imst und kufstein. 
ein Gros der Gefangenen war im Infrastrukturbe-
reich tätig. Allein für den bau der konkurrenzstra-
ße in Thiersee wurden teilweise bis zu 700 Mann 
benötigt, so auch beim straßenbau im Pitztal. Für 
bahnarbeiten wurden kriegsgefangene vor allem 
im heutigen südtirol und Trentino herangezo-
gen. so war beispielsweise ein Großaufgebot von 
etwa 6.000 kriegsgefangenen zwischen sep-
tember 1915 und Februar 1916 beim bau der Gröd-
nerbahn zwischen klausen und Plan beschäftigt. 
das verstieß im Grunde gegen die bestimmungen 
des Völkerrechts, weil diese bahnlinie von großer 
bedeutung für den nachschub an die dolomi-
tenfront war. eindeutig völkerrechtswidrig war 
jedenfalls der einsatz von kriegsgefangenen sol-
daten im Front- und etappenraum der südwest-
front beim Transport der schweren Geschütze im 
Hochgebirge und beim stellungsbau.
zusätzliche Arbeiter bedeuteten aber auch zu-
sätzliche esser – und das in einer zeit, in der die 
Versorgung der eigenen bevölkerung bereits zum 
Problem geworden war. der chronische Mangel 
an Futtermittel, dung, saat und Arbeitskräften 
in der Landwirtschaft zeigte relativ rasch seine 
Folgen. bereits im Frühjahr 1915 waren vom Mili-
tärkommando Innsbruck drei kriegsgefangenen-

Russische kriegsgefangene beim straßenbau in söll, 1916

zwei Russen, die längere zeit in  
Prägraten in osttirol arbeiteten. 

abteilungen zu je 500 Mann für den einsatz in der 
nordtiroler Landwirtschaft bereitgestellt wor-
den. die kleinbäuerlich dominierte struktur der 
Tiroler Landwirtschaft machte aber den einsatz 
von größeren Arbeiterpartien nahezu unmöglich. 
Häufig wurden die Gefangenen in kleingruppen 
– in manchen Fällen auch einzeln – den landwirt-
schaftlichen betrieben zugewiesen. zwar litten 
auch diese kriegsgefangenen oft an mangelnder 
Verpflegung und bekleidung, aber im Vergleich zu 
ihren im straßen- und eisenbahnbau eingesetzten 
kameraden scheint es ihnen besser ergangen zu 
sein. Wer Glück hatte, wurde wie einer behandelt, 
der vor kriegsausbruch zum Hofgesinde gehörte. 

späte Heimkehr
schließlich war für die kriegsgefangenschaft im 
ersten Weltkrieg charakteristisch, dass sie an 
vielen Fronten über die Waffenstillstände und 
Friedensschlüsse hinaus andauerte. Am längs-
ten währte sie im osten, wo die schleppenden 
Friedensverhandlungen und der russische bür-
gerkrieg einem raschen Heimtransport der deut-
schen und österreichisch-ungarischen kriegs-
gefangenen im Weg standen. der Großteil des  
2. Landsturmregiments, das beim Fall von Prze-
mysl im März 1915 in russische Gefangenschaft 
geraten war, kam erst nach 1920 in die Heimat 
zurück. 1922 kehrten die letzten ehemals öster-
reichisch-ungarischen kriegsgefangenen aus 
Russland heim. Aus wirtschaftlichen Gründen 
verzögerten aber auch die Regierungen in Wien 
und berlin den Heimtransport der russischen  
Gefangenen, deren Arbeitskraft während des 
krieges unverzichtbar geworden war.  ■

Matthias Egger
Corinna Zangerl

» Corinna Zangerl arbeitet zur zeit an einer vom Tiroler Wissenschafsfonds geförder-
ten Pilotstudie zum Thema „Russen als Hilfsarbeiter. kriegsgefangene verbessern die 
In-frastruktur (nord-)Tirols.“ die Forschungen von Matthias Egger zum Thema „kriegs-
gefangenschaft im ersten Weltkrieg“ ist ausführlich zusammengefasst im schon mehr-
fach zitierten sammelband „katastrophenjahre“ (universitätsverlag Wagner, 2014)

sa
m

m
lu

ng
 C

hr
is

ti
an

 s
tr

as
se

r, 
sö

ll

Ti
ro

le
r L

an
de

sm
us

eu
m

 F
er

di
na

nd
eu

m



tiroler Landeszeitung  |   Juni 201432   An den Fronten und im Hinterland

Das bittere Ende:
Hunger, Not und fatale Fehler  
die katastrophaLe ernährungssituation im Letzten kriegsJahr, der regierungsantritt 
karLs i. und das Versagen des k.u.k. oberkommandos beim abschLuss des  
WaffenstiLLstandes Vom 3. noVember 1918 

seit november 1916 hatte Österreich-ungarn 
einen neuen Herrscher. Franz Joseph I. war ge-
storben, mit ihm eine Gestalt, die das morsche 
staatsgebilde irgendwie noch zusammenhielt. 
eine Reform, die allein es in die zukunft retten 
hätte können, war von ihm nie zu erwarten ge-
wesen. Vielleicht hätte es der in sarajewo er-
mordete Thronfolger Franz Ferdinand geschafft, 
eine neue, alle zufriedenstellende Form des zu-
sammenlebens der verschiedenen nationen im 
donauraum einzuführen. es ist zu bezweifeln. 
erzherzog karl Franz Joseph, der nun als kaiser 
karl I. und könig karl IV. von ungarn den Thron 
bestieg, war zwar voll guten Willens, er war je-
doch zu jung, zu unerfahren und hatte keine 
große Persönlichkeit als berater an seiner seite. 
es war auch zu spät. seine geheimen Friedens-
bemühungen im Jahr 1917 waren erfolglos und 
kosteten ihm noch dazu Ansehen und Glaub-
würdigkeit, als sie im Frühjahr 1918 bekannt 
wurden und er sich von ihnen distanzierte, um 
den deutschen bündnispartner zu beruhigen. 
Positiv war nur der Friedensschluss mit der neu 
gegründeten ukraine (9. Februar 1918), mit dem 
revolutionären Russland (3. März 1918) und Ru-
mänien (7. Mai 1918). 
Im Heer mehrten sich Meutereien und deserti-
onen, und am politischen Parkett, das der kaiser 
durch die Wiedereinberufung des Reichsrats be-
lebt hatte, zeigte es sich ganz offen, dass jedes 
der darin vertretenen Völker eigene Wege ge-
hen wollte. Als karl im oktober die konsequen-
zen zog und alle nationen der Monarchie dazu 
aufrief, im Rahmen eines bundesstaates eigene 
Vertretungskörperschaften zu bilden, war dies 
nicht die Rettung im letzten Moment, sondern 
das signal zum Auseinanderbrechen.

Hunger und Not der Zivilbevölkerung
In der bevölkerung, auf der straße und in den 
betrieben, wurden diese Vorgänge wenig disku-
tiert, ja nicht einmal um das Geschehen an den 
Fronten drehten sich die Gespräche. Am ehes-
ten noch waren die Friedensschlüsse im osten 
ein Thema, konnte man sich doch davon eine 
erleichterung der katastrophalen ernährungs-
lage erhoffen. „brotfrieden“ nannte man den 
Vertrag mit der ukraine, denn darin ging es in 

erster Linie um ausreichende Getreidelieferun-
gen. Was wirklich interessierte, waren Tipps zum 
Überleben, wie man an brot oder Milch kommen 
konnte. spätestens mit Jahreswende 1917/18 
erreichte die Hungersnot das Ausmaß einer ka-
tastrophe, die ersten Toten waren zu beklagen. 
dass zugleich viele dinge des täglichen bedarfs 
nur noch selten zu bekommen waren, tritt ge-
genüber dem Mangel an nahrungsmitten in den 
Hintergrund. die Mangel- und unterernährung 
war schuld am rapiden Anstieg der kindersterb-
lichkeit – jedes vierte bis fünfte kind starb im 
ersten Lebensjahr – und an der Anfälligkeit der 
Menschen für krankheiten jeder Art. dass es sich 
gleichzeitig die hohen Militärs gut gehen ließen, 
ja nicht selten – wie gerüchteweise verbreitet 
wurde –  in saus und braus lebten, erboste die 
bevölkerung und war mit der Grund für viele der 
immer häufiger werdenden Hungerdemonstra-
tionen. 
der Vorrang der Truppen bei der Lebensmittel-
zuteilung und die rücksichtslose Requirierung 
auch der letzten Reserven im Hinterland änder-

te nichts an der Tatsache, dass auch die soldaten 
unterernährt und entsprechend geschwächt 
waren, ihr durchschnittsgewicht sank im letz-
ten kriegsjahr auf unter 58 kilogramm, von 
mangelhafter bekleidung und unzureichender 
Ausrüstung ganz abgesehen.  In diesem desola-
ten zustand mussten sie im Juni 1918 zur letzten 
offensive antreten, konnten sich am anderen 
ufer des Piave aber nicht halten. die Italiener 
hatten sich unter neuer Führung neu geordnet 
und kräftige unterstützung von Franzosen, eng-
ländern und den inzwischen in den krieg einge-
tretenen usA erhalten. Am 24. oktober traten 
sie ihrerseits zum Angriff an, und es glich einem 
Wunder, dass die ausgehungerten soldaten ei-
nes auseinanderfallenden Reiches sich über-
haupt noch wehrten. die ungarische Regierung 
rief ihre Truppen in die bedrohte Heimat zurück, 
und es war nur mehr eine Frage von Tagen, bis 
andere nationale Regierungen dasselbe tun 
würden. der sofortige Waffenstillstand war ein 
Gebot der stunde. doch nun ließen sich die Ita-
liener zeit und gestatten erst am 31. oktober ei-
ner österreichisch-ungarischen delegation das 
Überschreiten der Front.

Fatale Fehler des k.u.k. Oberkommandos
es folgte das letzte kapitel des ersten Welt-
kriegs: der am 3. november 1918 in der Villa 
Giusti bei Padua unterzeichnete, aber erst 24 
stunden später wirksame Waffenstillstand, der 
von österreichischer seite zu früh verkündet 
wurde und deshalb 380.000 österreichisch-un-
garischen soldaten die Gefangenschaft brachte. 
die österreichische delegation in der Villa Giusti 
bei Padua, wo der Vertrag unterzeichnet werden 
sollte, war über das zeitversetzte Inkrafttreten 
der Waffenruhe durchaus informiert und melde-
te dieses Faktum auch nach Wien. doch erreich-
te das Telegramm aus ungeklärten Gründen die 
entscheidenden Männer nicht rechtzeitig. 
dies mildert jedoch nicht die schwere des Feh-
lers, den Generalstabchef Arz von straußenburg 
machte, als er schon in den frühen Morgenstun-
den des 3. november den Heeresgruppen- und 
Armeekommandanten die „unverzügliche“ ein-
stellung der Feindseligkeiten befahl. der zu-
satz, dass man „details der Feuereinstellungs-

der neue kaiser: karl I.
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bedingungen“ noch bekannt geben werde, ist 
geradezu paradox. denn natürlich befolgte man 
an der sich ohnehin schon auflösenden kampf-
linie den lang ersehnten befehl „unverzüglich“ 
– wer denkt da schon an „details“ – und begann 
noch am Vormittag des 3. november mit dem 
Rückmarsch. Arglos schauten die abziehenden 
Truppen zu, wie sie vom Feind, den sie sich bis-
her vom Leib halten hatten können, überholt 
wurden. und als der kehrtmachte, sich ihnen 
entgegenstellte und die Übergabe der Waffen 
forderte, mussten sie erfahren, dass der Waf-
fenstillstand noch nicht gelte. Rund 380.000 
soldaten der verschiedensten österreichisch-
ungarischen Truppenkörper blieb nichts anderes 
als das bittere Los der kriegsgefangenschaft, in 
der an die 30.000 als Folge von schwäche, un-
terernährung und seuchen ihr Leben verloren. 
Wie immer man die kurzfristig in den Waffen-
stillstandsvertrag eingefügte bestimmung 
vom späteren Inkrafttreten beurteilen mag, die 
Hauptschuld am desaster von Vittorio Vene-
to – mit dem namen dieser stadt am eingang 
in die Alpen bezeichnen die Italiener ihren sieg 
vom 4. november – trägt eindeutig das k.u.k. 
Armeeoberkommando mit Generalstabschef 
straußenburg und kaiser karl als dem oberbe-
fehlshaber. die hätten sich – so der Historiker 
Manfried Rauchensteiner – als unfähig erwiesen, 
„die notwendigen technischen einrichtungen zu 
schaffen, um mit der Waffenstillstandsdelegati-
on kontakt zu halten“ und hätten dann „voreilig 
und unbedacht“ gehandelt. Man hätte den Trup-
pen die Feuereinstellung nicht befehlen dürfen, 
„ehe die Fristen ausgehandelt und die Abläufe 
festgelegt waren“. 

„ein schreckliches Chaos,  
furchtbar anzusehen“ 
Jene Truppenteile, die dem traurigen Los der 
kriegsgefangenschaft entgingen, strömten in 
den folgenden Tagen demoralisiert und hun-
gernd nach norden, der Heimat zu, einige geord-
net, die meisten aber in Auflösung begriffen. Von 
emil Pasolli, Gemeindesekretär in branzoll, gibt 
es eine anschauliche schilderung der Lage: „die 
Reichsstraße ist von rückkehrenden Truppen, 
Autos, Trains, Geschützen, 30er Motorhaubitzen 

Wegen eines fatalen Fehlers des österreichischen Armeeoberkommandos:  
Österreichische soldaten hinter italienischem stacheldraht

der bozner bahnhof in den Tagen des 
chaotischen Truppenrückstroms Anfang 
november 1918

überfüllt, ein schreckliches Chaos, furchtbar 
anzusehen […] der bahnhof und die Gleise sind 
von zügen blockiert, die mit soldaten vollge-
quetscht sind, sogar die dächer der Waggons 
sind voller Menschen.“ nicht wenige einheiten 
aus nichtdeutschen Teilen der Monarchie, die als 
erste die südfront verlassen hatten, benahmen 
sich auf ihrem Weg durch das Pustertal oder 
über den brenner in den osten Österreichs wie 
in Feindesland. Anarchie drohte und die Versor-
gung brach zusammen. kein Wunder, dass die 
Italiener von der österreichischen Heeresleitung 
gebeten wurden, ihren Vormarsch zu beschleu-

nigen, um wenigstens das ärgste zu verhindern. 
In manchen orten bildeten sich bürgermilizen, 
um Plünderungen durch außer kontrolle gera-
tene einheiten zu verhindern.  
die ersten der italienischen einheiten standen am 
4. november bei salurn, am Mendelpass und bei 
spondinig im Vinschgau. Von dort erreichte ein 
500 Mann starkes kommando am 6. november 
Meran. Tags darauf erschienen die ersten Italiener 
in bozen, wo die straßen von tausenden kriegern 
verstopft waren, auf den Plätzen zelte aufge-
schlagen waren und Lagerfeuer brannten. ■

Michael Forcher
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Schicksalsfragen 
zwischen Wien und Paris
der Weg zum bundesLand und Wie es zur teiLung tiroLs kam 

noch vor kriegsende war die donaumonarchie 
endgültig auseinandergebrochen. In Wien gab 
es zwar noch eine kaiserliche Regierung, die Ge-
schicke des deutschsprachigen Restes der Mo-
narchie lenkten aber bereits eine auf Grund des 
kaiserlichen Manifestes vom 16. oktober 1918 
zusammengetretene provisorische nationalver-
sammlung und ein von ihr eingesetzter staatsrat. 
die Frage der staatsform dieses neuen staates 
„deutsch-Österreich“ wurde am 11. november 
1918 mit der Verzichterklärung kaiser karls und 
am 12. november mit einem einstimmigen be-
schluss der nationalversammlung zugunsten ei-
ner demokratischen Republik entschieden. 
dass die provisorische nationalversammlung die-
ses deutschsprachigen Restes der alten Monar-
chie schon in ihren Anfangstagen die „Übernahme 

der staatsgewalt in den Ländern“ beschlossen 
und den umfang des staatsgebietes festgelegt 
hatte, zu dem auch „die Grafschaft Tirol mit Aus-
schluß des geschlossenen italienischen sied-
lungsgebietes“ gehören sollte, hatte in der Praxis 
nicht viel zu bedeuten. Wesentlicher war, dass die 
in Innsbruck einberufene „Tirolische Landes- oder 
nationalversammlung“ mit einem „Tiroler natio-
nalrat“ als Vollzugsausschuss und Landesregie-
rung zunächst keine zweifel an der zugehörigkeit 
Tirols zum neuen staat aufkommen ließ, in des-
sen Gremien auch Tiroler Politiker saßen. einer der 
wichtigsten und aktivsten war der letzte Landes-
hauptmann der Monarchie, der christlichsoziale 
sillianer kaufmann Josef schraffl, Mitbegründer 
des Tiroler bauernbundes. er führte den Vorsitz im 
Tiroler nationalrat und mischte sich in die Wiener 

Verhältnisse ein, bis in die ersten novembertage 
hinein als Anhänger der Monarchie, doch beugte 
er sich früher als andere dem zwang der umstän-
de und Tatsachen und favorisierte noch vor deren 
Ausrufung die republikanische staatsform. 

Keine Beitrittserklärung
zu einer feierlichen beitrittserklärung zum neuen 
staat deutsch-Österreich, wie sie andere kron-
länder abgegeben haben, ist es vonseiten Tirols 
allerdings nie gekommen. und am 25. november 
1918 wies der Tiroler nationalrat ausdrücklich da-
rauf hin, dass erst eine neu gewählte Volksvertre-
tung berechtigt sei, über die „endgültige Regelung 
der staatsrechtlichen Gestaltung des Landes“ zu 
entscheiden. diese Wahlen zu einem verfassung-
gebenden Landtag fanden im Juni 1919 statt, wo-

Josef schraffl, letzter Tiroler Landes-
hauptmann der Monarchie und erster 
der Republik.

Gemäß Waffenstillstandsvertrag besetzten italienische Truppen nicht nur ganz 
südtirol, sondern auch wichtige Punkte in nord- und osttirol. dieses Foto zeigt sie 
beim einmarsch in Innsbruck.
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bei erstmals in Tirol jede stimme gleich viel galt 
und auch die Frauen wahlberechtigt waren. da in 
dem von den Italienern besetzten Teil Tirols nicht 
gewählt werden konnte, wurden die südtiroler 
Abgeordneten (ohne Welschtirol) aufgrund des 
Parteienverhältnisses der letzten Wahl ernannt. 
diese delegation aus dem südlichen Landesteil 
nahm erst am 16. november 1920 Abschied vom 
Tiroler Landtag, nachdem am 10. oktober dieses 
Jahres die formelle eingliederung südtirols in das 
italienische königreich erfolgt war. dass es jemals 
so weit kommen könnte, hatte im november 1918 
noch kaum jemand geglaubt. die italienische Ar-
mee hatte zwar ganz südtirol bis zum brenner 
besetzt, doch das war für die meisten Tiroler le-
diglich eine bedingung des Waffenstillstandes. 
dass die Italiener kleinere einheiten auch an stra-
tegisch wichtigen Punkten in nord- und osttirol 
stationieren durften, bestärkte nur den eindruck 
einer vorübergehenden Maßnahme.

Warum der Kampf um die einheit 
Tirols verloren ging
zwar wusste man in Tirol von den Ansprüchen 
Italiens auf die brennergrenze, doch vertraute 
man auf das feierlich gegebene Wort des mäch-
tigsten Mannes der Welt von der selbstbestim-
mung der Völker und vom gerechten Frieden: die 
berühmten 14 Punkte des amerikanischen Präsi-
denten Woodrow Wilson sollten Grundlage für 
eine Friedensordnung in europa sein. doch schon 
im Jänner 1919 war Wilson entschlossen, im Fal-
le südtirols seine Prinzipien außer Acht zu lassen, 
weil er Italien dafür entschädigen wollte, dass das 
ebenfalls von Rom beanspruchte dalmatien mit 
seinem in den städten sehr hohen italienischen 
bevölkerungsanteil dem neuen südslawischen 
staat zugesprochen wurde.
der Londoner Vertrag, der Italien die brenner-
grenze als Preis für seinen kriegseintritt auf der 
seite Frankreichs und englands zusicherte, war 
für südtirol also nicht entscheidend. Auch die 
Frage nach der nationalität der bevölkerung 
südtirols spielte bei den Verhandlungen auf der 
Friedenskonferenz in saint-Germain-en-Laye bei 
Paris, wo ab Mitte April 1919 die Tiroler Frage auf 
der Tagesordnung stand, kaum eine Rolle. der als 
berater der italienischen delegation in Paris wei-
lende ettore Tolomei legte zwar seine „beweise“ 
für die Italianität südtirols vor, doch war Präsi-
dent Wilson sehr wohl über die tatsächlichen 
ethnischen Verhältnisse in Tirol informiert. 
Alle bemühungen von österreichischen und Ti-
roler Politikern und diplomaten in Paris, die ein-
heit Tirols zu erhalten, waren chancenlos. das 
Angebot, „das geschlossene deutsche und ladi-
nische siedlungsgebiet bis zur salurner klause 
als selbständigen, demokratischen und neutra-
len Freistaat Tirol auszurufen, falls nur dadurch 
die einheit dieses Gebietes erhalten werden 
kann“, wurde von den Allmächtigen in Paris nicht 

unterzeichnung des in st. Germain-en-Laye bei Paris beschlossenen staatsver-
trages für Österreich durch den österreichischen staatskanzler karl Renner. der 
Illustriertenreporter war schlecht postiert, so sieht man nur Renners kopf und 
kann die Hand mit der Feder erahnen.

der kampf um die einheit Tirols ging verloren, die Hoffnung auf eine  
Wiedervereinigung blieb, wie es diese Postkarte zum Ausdruck bringt.

einmal einer Antwort für würdig befunden. Am 
10. september 1919 unterschrieb staatskanzler 
Renner den staatsvertrag von saint-Germain, 
der die zerreißung Tirols besiegelte und Öster-
reich die brennergrenze aufzwang. ohnmächtig 
musste man in Tirol das unrecht hinnehmen. 

Vom Kronland zum Bundesland
Inzwischen war das Verhältnis Tirols zur Repu-
blik Österreich – der name deutsch-Österreich 
war von den siegermächten verboten wor-
den – verfassungsrechtlich geregelt worden. In 

langwierigen Verhandlungen der Parteien- und 
Ländervertreter war ein Mittelweg zwischen 
einem zentralistischen einheitsstaat und dem 
zusammenschluss selbständiger Länder ge-
funden worden. nach den Grundsätzen der 
bundesverfassung von 1920, die – mit späteren 
änderungen – auch heute in Geltung ist, wurde 
in Tirol eine neue Landesverfassung erarbeitet 
und am 8. november 1921 vom verfassungsge-
benden Tiroler Landtag beschlossen. erstmals 
wurden darin die Prinzipien der modernen par-
lamentarischen demokratie und des allgemei-
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nen, gleichen und direkten Wahlrechts ohne 
unterschied des Geschlechts verankert.  Am 1. 
oktober 1920 verabschiedete der nationalrat 
das Verfassungswerk. die zukunft des neuen 
staates schien den meisten Österreichern je-
doch mehr als ungewiss. Wirtschaftskrise und 
not, Verbitterung über die Abtrennung südtirols 
und den diktatfrieden der siegermächte, ernste 
zweifel an der Lebensfähigkeit des kleinstaates 
Österreich – all das waren keine günstigen be-
dingungen für einen neuanfang. 

Keine Autonomie für südtirol, dafür Vorboten 
der unterdrückung
südlich des brenner hatten die bemühungen der 
südtiroler um eine Autonomie keinen erfolg, ob-
wohl die italienische Regierung im Frühjahr 1920 
Verständnis für ihre Wünsche zeigte. Aber bald 
darauf, noch vor der faschistischen Machtergrei-
fung, kam es anlässlich des Herz-Jesu-Festes im 
Juni 1920 zu ersten gewaltsamen Auseinander-
setzungen und zu Verhaftungen, weil das entzün-
den von bergfeuern, das Hissen der Tiroler Fahne 

die brutalität des zweiten Weltkrieges war bereits im ersten angelegt:  
Italienischer schützengraben an der Piavefront nach einem Angriff  
österreichisch-ungarischer Truppen.

Die Welt nach dem 
Großen Krieg
entWickLungen, zusammenhänge und die beruhigend-beunruhigende geWissheit,  
dass geschichte unkontroLLierbar bLeibt und uns immer Wieder einhoLt

ein etwas bizarrer Wettbewerb scheint zum 100. 
Jahrestag des beginns des ersten Weltkriegs aus-
gebrochen zu sein: Welcher der zwei Weltkriege 
war wichtiger, folgenreicher, nachhaltiger? nach 
der Fokussierung auf „Auschwitz“ als zentralem 
ereignis des 20. Jahrhunderts und „zivilisations-
bruch“ in den vergangenen etwa anderthalb de- 
kaden sollte die Antwort konsequenterweise 
lauten: der zweite. Folgt man den Medien in  
diesem Jahr, so scheint eher der erste präferiert 
zu werden. die eu, die gerade noch als Antwort 
auf „Auschwitz“ (und um die mittel-/osteuro- 
päischen Mitgliedsländer glücklich zu machen, 
auch auf den stalinismus-kommunismus) geprie-
sen wurde, erscheint nun eher als eine Lehre aus 
dem ersten Weltkrieg. Ist das nur der Logik des 
Jubiläums zuzuschreiben, die die historische be-
deutung des Jubilars hervorstreichen muss? 
klarerweise gilt: ohne ersten kein zweiter Welt-
krieg. der zweite Weltkrieg ist wohl nicht nur ein 
kind des ersten, sondern vielmehr seine Fort-
setzung. Womit freilich nicht gesagt sein soll, 
dass er unvermeidlich war. die Charakterisierung 
der Geschehnisse der Jahre 1914 bis 1945 als ein 
zweiter dreißigjähriger krieg macht dennoch sinn 
und verweist zu Recht nicht nur auf einen chro-
nologischen Ablauf, sondern auch auf inhaltliche 
zusammenhänge und kontinuitäten.    

Brutalität der beiden Weltkriege hat  
dieselben Wurzeln 
natürlich, der zweite Weltkrieg war brutaler, ent-
fesselte noch mehr Gewalt und war noch opfer-
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und das Abschießen von böllern verboten wor-
den war und einige südtiroler sich diese Freihei-
ten nicht nehmen lassen wollten. es sollte noch 
mehr als ein halbes Jahrhundert vergehen, bis die 
südtiroler innerhalb Italiens zu ihrem Recht auf 
Minderheitenschutz und einem gehörigen Maß 
an selbstverwaltung kamen. erst damit waren 
die schlimmsten Folgen des ersten Weltkriegs 
überwunden.  ■

Michael Forcher
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Menschenverachtende kampfmittel wurden 
schon im ersten Weltkrieg erfunden, nicht erst 
im zweiten: Gasmasken gehörten zur Grund-
ausrüstung eines soldaten, halfen aber oft 
nicht, weil die Chemiker immer neue zusam-
mensetzungen des tödlichen Gases erfanden. 
Hier ein vorgeschobener Posten bei Riva. 

reicher. dies alles war aber bereits im ersten Welt-
krieg angelegt: vom erbarmungslosen Morden 
auf den schlachtfeldern und den Übergriffen auf 
die zivilbevölkerung bis hin zu deutschen Welt-
herrschaftsphantasien und umvolkungsplänen 
für osteuropa, in deren kontext letztlich auch der 
Holocaust zu sehen ist. bereits mit dem ersten 
Weltkrieg zeigte sich die andere seite des wis-
senschaftlichen, technischen und industriellen 
Fortschritts, den das 19. Jahrhundert weitgehend 
vorbehaltlos bejubelt hatte: die Technifizierung 
des krieges, die seine entgrenzte brutalisierung 
erst ermöglichte. 
die tiefgreifende Verunsicherung, die der zusam-
menbruch der alten ordnung am ende des ers-
ten Weltkriegs auslöste, mündete schließlich in 
Faschismus und kommunismus, Rassenhass und 
klassenkampf. der erste Weltkrieg war der große 

Transformator von Gesellschaft, Politik und Wirt-
schaft, von Mentalitäten und Werten, bei allen 
beteiligten. die dynamik des zweiten Weltkriegs 
war wesentlich von den erfahrungen des ersten 
Weltkriegs geprägt und ist ohne sie nicht denkbar.
Aber auch der erste Weltkrieg kam natürlich 
nicht aus dem nichts. Hannah Arendt etwa zog 
am ende der 1940er Jahre andere Traditionslinie, 
aus dem 18. und 19. Jahrhundert heraus bis in den 
zweiten Weltkrieg und in die Totalitarismen ihrer 
zeit hinein: Imperialismus, kolonialismus, Anti-
semitismus. der erste Weltkrieg war für sie vor 
allem relevant, weil er massenhaft staatenlose 
produziert hatte, wodurch die ohnmacht des 
Menschenrechtsschutzes offenbar wurde. 
der zweite Weltkrieg scheint mittlerweile erstaun-
licherweise einigermaßen gut verdaut zu sein, 
wenn auch nur um den Preis einer Routinisierung 

des Gedenkens an den „zivilisationsbruch“ des Ho-
locaust, der europaweit systematisch betriebenen 
Vernichtung einer ganzen bevölkerungsgruppe. 
ob er tatsächlich schon „verstanden“ wurde, was 
auch immer das genau in diesem zusammenhang 
heißen mag, kann als fraglich gelten. 

Folgenschwerer untergang dreier  
multinationaler Imperien  
unleugbar prägt der untergang der drei multinati-
onalen Imperien – des Habsburgerreichs, des os-
manischen Reichs und des Russischen Reichs – im-
mer noch die Landkarten an den stellen, an denen 
es konfliktreich zugeht – in Mittel-, südost- und 
osteuropa und im nahen osten. dauerte das 20. 
Jahrhundert also gar nicht so kurz – von 1914/18 
bis 1989 – wie wir bisher angenommen hatten, 
sondern leben wir zu beginn des 21. Jahrhunderts 
weiterhin in ihm, mit all den Folgen des ersten 
und zweiten großen krieges – oder doch viel eher 
in der rasenden Welt vor 1914, also noch am ende 
des langen 19. Jahrhunderts (1789-1914/18), etwa 
konkret im Jahr 1913, wie uns einige Autoren an-
lässlich des Gedenkjahres erklären wollen? 
beruhigend-beunruhigend ist nur, dass die Ge-
schichte unkontrollierbar bleibt und uns tatsäch-
lich immer wieder einholt. Im Gedenkjahr 2014 
erinnern uns nun die Geschehnisse in der ukraine 
und auf der krim daran.  ■

Dirk Rupnow

die Technisierung des zweiten Weltkrieges war schon im ersten angelegt:  
42-cm-Haubitze an der Italienfront nach ihrem Aufbau (1916). nicht mehr der 
Mensch dreht die Maschine, die Maschinenwaffe dreht die Menschen.
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Warum Italien  
so lange der „Erbfeind“ war
ein historisches streifLicht auf die beziehung zWeier nachbarn,  
die 1915 bis 1918 einen negatiVen höhepunkt erLebte 

die Apenninhalbinsel übte seit jeher eine gro-
ße Anziehungskraft auf den norden und seine 
Menschen aus. spätestens mit der Wiederauf-
nahme der antiken kaisertradition durch die 
deutschen Herrscher seit otto dem Großen (962) 
gingen diese beiden Räume eine schicksalhaf-
te Verbindung ein, die bis in die Gegenwart an-
dauern sollte. Über viele Jahrhunderte waren 
es die dynastien aus dem norden, die in Italien, 
das einer staatlichen einheit entbehrte, ihren 
Herrschaftsanspruch geltend machten und sich 
Machtpositionen aneigneten. Als jedoch im zuge 
der nationalstaatsbewegung des 19. Jahrhun-
derts auch in Italien der Ruf nach staatlicher 
einheit immer lauter wurde, gerieten die Habs-
burgermonarchie und ihre italienischen Positi-
onen immer stärker in die defensive. die „Risor- 
gimento“ genannte einheitsbewegung forderte 
die Annexion der „unerlösten“, das heißt der unter  
österreichischer Herrschaft stehenden sied-
lungsgebiete der Italiener. 

diese Forderung Italiens traf die Grafschaft Tirol 
in ihren Grundfesten, stellte sie doch seit ihrer 
entstehung ein zweisprachiges Gebiet dar, in 
dem deutsch- und Welschtiroler bis dahin ohne 
gröbere nationale konflikte miteinander gelebt 
hatten. Während die ländliche bevölkerung im 
Trentino nur wenig vom Irredentismus und den 
Lockrufen aus Italien erfasst wurde, schlossen 
sich die eliten in den städten dieser bewegung 
an; in der Folge verschärfte sich auch in der Graf-
schaft Tirol der nationalitätenkonflikt, da die po-
litisch führenden kreise deutschtirols ihrerseits 
nicht bereit waren, manch berechtigter Forde-
rung der Trentiner nach mehr eigenständigkeit 
entgegenzukommen. 

Vertragspartner mit unterschiedlichen  
Interessen
All diese konfliktlinien eines zeitalters, das von 
nationalismus und Imperialismus geprägt war, 
hätten allerdings nicht zur entstehung des bil-

des vom „treulosen erbfeind“ führen müssen. 
die ursachen dafür lagen in gesamteuropäischen 
konstellationen: Als Tunesien 1881 französisches 
Protektorat wurde, sah Italien seine kolonialen 
Ambitionen in nordafrika gefährdet. Wegen die-
ses eher nebensächlichen konflikts mit Frank-
reich, das Italiens bundesgenosse in den eini-
gungskriegen gegen Österreich gewesen war, 
trat das italienische königreich 1882 dem bündnis 
zwischen deutschland und Österreich-ungarn 
bei, das dadurch zum dreibund wurde.
Auch wenn allen beteiligten die Fragilität die-
ses Vertrages und die divergierenden Interessen 
der bündnispartner bekannt waren, löste in Ös-
terreich und ganz besonders in Tirol die kriegs-
erklärung Italiens im Jahr 1915 eine gewaltige 
empörung aus. der greise kaiser Franz Joseph 
bezeichnete sie als „einen Treuebruch, dessen-
gleichen die Geschichte nicht kennt“. der dar-
aufhin folgende, mehr als drei Jahre währende 
krieg in den Alpen, der für die Tiroler – anders als 

Propagandapostkarte zur kriegserklärung 
Italiens im Mai 1915
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noch der einsatz im heimatfernen Galizien – eine 
ganz besondere emotionale komponente besaß, 
und insbesondere die mit dem Friedensschluss 
von 1919 einhergehende Teilung Tirols führten 
zu einer weiteren Verfestigung des Feindbilds 
„Italien“. 
die außenpolitische Isolierung der jungen Repu-
blik Österreich nach dem ersten Weltkrieg und 
vor allem die Machtübernahme der nationalso-
zialisten in deutschland führten zu einer immer 
engeren Anlehnung unseres Landes an das fa-
schistische Italien. diese Politik, die eine von of-
fizieller seite getragene kritik am nachbarland 
nicht mehr zuließ, stieß besonders im bundes-
land Tirol auf Verbitterung; man war gezwun-
gen, den Repressionen der Faschisten gegen 
die südtiroler bevölkerung und der fortschrei-
tenden Italianisierung des Landes wort- und 
tatenlos zuzusehen, weswegen das Feindbild 
Italien in der zwischenkriegszeit in den köpfen 
und Herzen der Menschen stets präsent war. 
Trotzdem waren nicht wenige Tiroler nördlich 
wie südlich des brenners nach dem Anschluss 
Österreichs an das deutsche Reich (1938) bereit, 
der Partei- und staatsräson zu folgen und die 
option bzw. Aussiedlung der südtiroler zu billi-
gen und mitzutragen. 

Auch nach 1945 keine Normalisierung der 
Beziehungen
der Ausgang des zweiten Weltkriegs nährte in 
Tirol so manche Hoffnung auf eine Wiederver-
einigung des Landes; letztlich gelang es nur, 
eine zunächst unzureichend umgesetzte Au-
tonomie vertraglich zu verankern. da die italie-
nische Politik weiterhin die südtiroler in vielen 
Lebensbereichen benachteiligte, kamen eine 
normalisierung der beziehungen und ein Abbau 
der gegenseitigen Ressentiments nur schlep-
pend voran. denn auch in Italien wurde bis in die 
60er Jahre das Gespenst des „Pangermanismo“ 
gepflogen, das insbesondere seit der besetzung 
Italiens durch die deutsche Wehrmacht im Jahr 
1943 neue nahrung erhalten hatte. 
Allerdings zeichnete sich durch den wachsenden 
Wohlstand, durch die erfahrung der Adriaurlau-
be und das Heranwachsen einer Generation, die 

den ersten Weltkrieg, die Teilung des Landes 
und den Faschismus nicht mehr selbst miterlebt  
hatte, eine allmähliche entspannung in den be-
ziehungen und eine neue sicht auf den nachbarn 
ab.

Der „treulose erbfeind“ verschwindet aus den 
Köpfen
Insbesondere die nach den bombenanschlägen 
in südtirol in Gang gekommenen Verhandlungen, 

die zu einer sehr weitreichenden Autonomie für 
das Land verbunden mit einem für die Menschen 
spürbaren wirtschaftlichen Aufschwung führ-
ten, ließen den „treulosen erbfeind“ allmählich 
aus den köpfen der Tiroler verschwinden und 
die Italiener zu geschätzten Gastgebern im ur-
laub, zu willkommenen Gästen in Tirol und aus 
den ehemaligen Feinden echte nachbarn wer-
den.  ■

Christoph Haidacher

Militäreinsatz gegen die bombenanschlä-
ge der sechziger Jahre in südtirol, wo die 
symbole der faschistischen unterdrückung 
bis heute nicht entfernt wurden. die situation 
der südtiroler verhinderte bis zur Gewährung 
der Autonomie (1972) eine normalisierung  
der beziehungen.
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drahtverhaue auf dem Monte Piano  
(it. Monte Piana), wo heftige kämpfe  
zwischen den beiden Gipfeln tobten  
(rechts im Hintergrund die drei zinnen)
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Wandern mit Blick  
in die Geschichte 
auf den Wegen und steigen, die ins ehemaLige frontgebiet oder der kampfLinie entLang 
führen, kann man erahnen, Was die soLdaten damaLs mitgemacht haben. 

Wann ist hier wohl der letzte Wanderer durch? 
Ich weiß nicht, wie lange eine spinne braucht, 
um ihre Fäden zu einem gut einen Meter brei-
ten Geflecht zu verknüpfen. Aber ich stoße hier 
ständig mit dem Gesicht durch unsichtbare 
spinnennetze, die sich von zweig zu zweig quer 
über den Waldweg spannen. Wider Willen zer-
reiße ich sie, einzelteile hängen mir an der nase, 
den Armen und den ohren. so wische und zupfe 
ich an mir herum und komme zu der erkennt-
nis, dass sich nicht nur staub und erde auf die 
Geschichte legen können, sondern auch sanfte, 
seidene Fäden.
Mein Aufstieg zum Monte Corno battisti hat 
im dorf Anghèbeni begonnen. er führt in zick-
zack-Pfaden über den Monte Trappola, am 
kamm entlang zu einer kleinen scharte, dann 
eine steile, von erdrutschen ausgefräste Rinne 
hindurch. An manchen stellen sind drahtseile 
gespannt, dann geht es durch niedrige stol-

len, die damals von soldaten in das Gestein ge-
sprengt wurden.

Ahnung von den ungeheuerlichkeiten  
des Krieges 
Ich stehe vor den Löchern, in denen sie ihre stel-
lung halten mussten. und blicke hinüber zum 
Gegenhang, wo der Feind sich eingegraben hat-
te. Jedes Mal, wenn ich auf solche kriegsnarben 
stoße, beginnt die Fantasie zu kreisen. Was war 
hier los? Warum lag diese stellung hier? und wie 
hat das der Gegner von dort drüben gesehen? du 
beginnst etwas zu ahnen von den ungeheuer-
lichkeiten, die dieser erste Hochgebirgskrieg der 
Geschichte mit sich brachte.
Am 10. Juli 1916 haben die Österreicher nahe 
dem Gipfel Cesare battisti gefangen genommen. 
zwei Tage später endete er in Trient am Galgen, 
weil er als Trentiner für Italien gekämpft und 
damit Hochverrat begangen hatte. er wird des-
wegen in Italien bis heute als Märtyrer und na-
tionalheld gefeiert, und dieser berg östlich von 
Rovereto trägt ihm zu ehren seinen namen.  
15 kilometer Luftlinie weiter östlich zieht sich 
im schützenden schatten von Felsen ein alter 
Maultierpfad zum Pasubio hoch, dem fürchter-
lichsten schlachtfeld, auf dem 10.000 soldaten 
ihr Leben ließen. die Italiener bauten 1917 für 
ihren nachschub eine „straße der 52 Tunnel“, die 
6,3 kilometer lang ist. Insgesamt 2,3 kilometer 
verlaufen durch stollen, man braucht für die 
Tour eine stirn- oder Taschenlampe, und an ei-
ner stelle windet sich der finstere Gang wie eine 
spirale durch das Innere des kamms in die Höhe.

Friedenspfad durch Tunnel und Trümmer
die Wege entlang der einstigen Front sind heu-
te mit einer Taube markiert, der „Friedenspfad“ 

Am k.u.k. soldatenfriedhof von bondo in 
den Judikarien

Alle Fotos dieser doppelseite: © udo bernhart, entnommen dem band „die Alpenfront einst und jetzt“, Athesia-Tyrolia, bozen-Innsbruck 2014
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„denkmal“ aus verrosteten  
Überbleibseln des krieges im  
ortlergebiet
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ist fast 500 kilometer lang. Ich stolpere oft über 
rostigen draht, ein faulendes Holzbrett, Reste 
von Geschossen. Viele Routen sind mit Info-
schildern bespickt, manche kampfstätten Frei-
lichtmuseen geworden. Aber gerade dort, wo 
nichts musealisiert ist, wo du einfach in die Ge-
schichte hineintappst und die Trümmer einfach 
so herumliegen, packt dich diese Landschaft auf 
eine faszinierende Weise.
Ich bin durch die dolomiten gelaufen. dort gibt 
es ein so dichtes Wegenetz wie in keinem ande-
ren Gebirge der Welt. die meisten Pfade davon 
sind alte Militärsteige, von Österreichern und 
Italienern angelegt. so haben, Ironie der Ge-
schichte, Generäle und Ingenieure vor 100 Jah-
ren die Infrastruktur für den heutigen bergtou-
rismus gelegt – obwohl damals die berge für sie 
nichts anderes als strategische objekte waren 
und ihnen der sinn für deren schönheit schlicht 
vom schlachtenlärm ausgetrieben wurde.
Für meine buchrecherchen stapfe ich zwei som-
mer lang durch diese grandiose Landschaft, die 
von Menschen vor einem Jahrhundert auf so 
fürchterliche Weise heimgesucht wurde. Ich 
kämpfe mich hoch zu den Gipfeln der ortler-
gruppe, wo soldaten bei Temperaturen bis zu 35 
Grad unter null ausharren mussten, und über die 
Gletscher des Adamello, wo heute noch Leichen 
im eis begraben sind und im Winter die skifah-
rer nichtsahnend darüber wedeln. Ich stehe im 
sprengtrichter des Col di Lana, wo die Italiener 
ihren Gegner samt der ganze Gipfelkuppe durch 
eine Mine einfach in die Luft jagten. Ich steige 
hoch zum Monte Piana, wo sich die verfeinde-
ten Truppen mehr als zwei Jahre lang auf einem 
Hochplateau praktisch Auge in Auge in einem 
sinnlosen stellungskrieg gegenüberlagen. und 

sehe auf der Marmolata in einem kriegsmuseum 
das Modell einer „stadt im eis“, die von den Ös-
terreichern unter dem Gletscher angelegt wor-
den war, um vor italienischem beschuss sicher 
zu sein.

Gefühlsmäßig gebeutelt
Jahr für Jahr streifen bergwanderer auf diesen 
alten Todesrouten durch die Alpen. die Wege 
sind nichts für Leute, die den schnellen kick su-
chen. nein, hier musst du zeit haben, um das 
alles auf dich wirken zu lassen. die soldaten, 
die damals hier hoch keuchten, taten das nicht 
aus Freude an der großartigen natur – sie liefen 
Gefahr, vom Gegner totgeschossen zu werden, 
denn dies war der einzige Grund, weshalb man 
sich hier oben versammelte. das ist der kleine, 
feine unterschied zwischen einst und heute, und 
wer auf diese alten stellungen trifft, wird ge-
fühlsmäßig ständig gebeutelt zwischen seiner 
bewunderung für die unglaubliche Leistungs- 
und Leidensbereitschaft dieser kämpfer – und 
der erschütterung darüber, in welch unglaubli-
chem Maß die Menschen und die natur damals 
missbraucht worden sind. 
„Wir können nur ahnen, was diese Leute durch-
gemacht haben“, sagt Giorgio Peretti zu mir, ein 
bergführer aus Cortina d’Ampezzo, der vor 40 
Jahren zu ehren eines abgestürzten kollegen 
im Cristallo-Massiv einen österreichischen Mili-
tärsteig restaurierte. „so richtig nachempfinden 
können wir das heute gar nicht mehr.“
Aber schon der Versuch, es zu tun, versetzt den 
Wanderer von heute in erregung. dieser krieg, das 
spürt er, war nicht nur ein Verbrechen an den Men-
schen. er war auch ein Verbrechen an der natur.  ■

Hans-Joachim Löwer

Mountainbiker haben einen alten, in den 
Fels gesprengten Militärpfad für sich ent-
deckt (Monte Forni Alti im Pasubio-Gebiet).

» Hans-Joachim Löwer hat zusammen 
mit dem Fotografen udo bernhart 
in den letzten Jahren die Alpenfront 
erwandert und erkundet. das ergebnis 
ist ihr buch „die Alpenfront einst und 
jetzt. Auf den spuren des Gebirgs-
krieges 1915–1918“, erschienen 2014 
gleichzeitig bei Athesia, bozen, und im 
Innsbrucker Tyrolia-Verlag
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Der einfache Soldat  
ist nicht mehr namenlos
120 der 158 bände des „tiroLer ehrenbuchs“ bergen einen Wahren schatz an informationen 
über den ersten WeLtkrieg und sind in kürze über das internet für Jeden zugängLich.

das „Tiroler ehrenbuch“ ist eine sammlung von 
Personalbögen sowie sterbebildern von Gefal-
lenen und verstorbenen kriegsteilnehmern aus 
Alt-Tirol. die 158 bände betreffen die im kollekti-
ven Gedächtnis der Region besonders stark veran-
kerten kriegsperioden: die napoleonischen kriege 
sowie den ersten und den zweiten Weltkrieg. 
Anlässlich der kommenden Gedenkjahre wurden 
jene 120 bände digitalisiert und erschlossen, die 
den ersten Weltkrieg behandeln.
die Initiative zur Anlegung des Tiroler ehrenbuchs 
ging vom damaligen Archivar und späteren direk-
tors des Tiroler Landesarchivs dr. karl böhm aus, 
der angesichts des erschreckenden und unerwar-
teten Massensterbens in Galizien noch während 
des kriegs nach einer angemessenen Möglichkeit 
des Totengedenkens suchte, die jede einzelne 
Person namentlich berücksichtigt. bis zu diesem 
zeitpunkt war es üblich, denkmäler zu errichten, 
die entweder an die darauf bezugnehmenden er-
eignisse oder an Herrscherpersönlichkeiten bzw. 
Feldherren erinnerten. „der kleine Mann“, stellte 
böhm fest, „ist eben in der Geschichte immer der 
namenlose geblieben.“

sammeltätigkeit 1923 abgeschlossen
es ging in erster Linie darum, die Gefallenen, Ver-
missten und Verstorbenen des krieges öffentlich 
sichtbar zu machen und die erinnerung dauerhaft 
zu ermöglichen. bereits in den ersten kriegsmona-
ten begann er mit unterstützung von erzherzog 
eugen und anderen Persönlichkeiten des öffent-
lichen Lebens, alle namen und Lebensdaten zu 
verzeichnen. Mit Hilfe des Militärs, von öffentli-
chen einrichtungen, Gemeindeverwaltungen und 
Pfarreien, aber auch mittels Aufrufen in der Presse 
konnte bis 1923 die sammeltätigkeit abgeschlos-
sen werden. Am 2. oktober 1927 wurden im Rah-
men eines Festaktes die Prachtbände gesegnet 
und dem damaligen Landeshauptmann stumpf 
übergeben. sie wurden anschließend „an einem 
ehrenplatz“ im Tiroler Landesarchiv allgemein 
zugänglich aufgestellt, ab 1959 in der Landesge-
dächtniskapelle im Museum der Tiroler kaiserjäger 
am bergisel untergebracht und sind dort in Vitrinen 
und im Tiroler Landesarchiv bis heute verwahrt.
nachdem die bücher im original nur erschwert 
benutzbar waren, das Interesse an personenbe-

eines der sechs blätter der Gemeinde Achental. Häufig sind dies heute die einzigen  
biografischen und photographischen Hinweise auf verstorbene kriegsteilnehmer, die nun  
in hervorragender Qualität zur Verfügung stehen. bemerkenswert ist hier die Aufnahme  
einer als krankenschwester ums Leben gekommenen Frau.
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zogenen unterlagen in der Vergangenheit bereits 
groß war und aufgrund der Gedenkjahre stark an-
gestiegen ist, hat das Land Tirol beschlossen, diese 
einzigartige Quelle zu digitalisieren, weitgehend 
zu erschließen und online im Internet frei zugäng-
lich zumachen. damit wird auch die ursprüngliche 
Intention, die zur Anlegung der sammlung geführt 
hat, mit zeitgemäßen Mitteln verwirklicht und der 
dokumentarische Wert der Materialien stärker in 
den Vordergrund gestellt.
ein Teil der 120 bände, die den ersten Weltkrieg 
betreffen, enthält Personalfragebögen (Gedenk-
blätter) mit stammdaten zu fast 25.000 Personen, 
denen in einigen Fällen Feldpostbriefe oder kurze 
Lebensskizzen beigefügt wurden. Analog zu den 
Gedenkblättern wurde – ebenso nach politischen 
Gemeinden und bezirken gegliedert – eine samm-
lung von sterbe- oder Andenkenbildern zusam-
mengestellt, die auf verschieden eingefärbte kar-
tons geklebt sind. Jedem dieser großformatigen 
bände ist ein künstlerisch gestaltetes originalblatt 
eingebunden. nicht bei allen Personen konnte ein 
sterbebild beigebracht werden. In solchen Fällen 
wurden handgeschriebene ersatzkarten im For-
mat der Andenkenbilder angefertigt und in das 
Album eingeklebt. besonders für Verstorbene und 
Vermisste aus dem heutigen Trentino fehlt auch 
aufgrund anderer bestattungs- und Trauerriten 
der Großteil der Andenkenbilder und damit auch 
meist Fotografien der betreffenden Personen.

spurensuche und ergänzungsmöglichkeit
In der europaregion Tirol dürfte es – wie generell in 
Mitteleuropa – kaum Familien geben, die nicht von 
den kriegsauswirkungen erfasst wurden oder Tote 
zu beklagen hatten. das Werk muss daher auch als 
Teil der Trauerarbeit und der kriegsfolgenbewälti-
gung der betroffenen Generation gesehen werden. 
Aber bereits früh wiesen Geschichtswissenschaft-
ler auf den historisch-archivalischen Quellenwert 
der sammlung hin. es besteht mit der Realisierung 
dieses Projektes die einmalige Möglichkeit, nicht 
nur detailinformationen zu Personen zu suchen, 
Tagebuchauszüge, Feldpostbriefe und vieles mehr 
zu lesen bzw. Photographien zu betrachten, son-
dern es besteht die Chance, den bestand durch 
eigene Materialien zu ergänzen. diese können zu 
Hause gescannt oder abfotografiert und in digi-

Jeder der insgesamt 120 großformati-
gen bände mit den sterbebildchen wurde 
mit einem künstlerisch gestalteten blatt 
ausgestattet. darin findet sich die elite der 
damaligen heimischen künstlerschaft:  
Albin egger-Lienz, Albert und Rudolf stolz, 
Alfons Walde, Tony Grubhofer, Thomas Wach, 
Wilhelm nikolaus Prachensky (hier sein blatt 
für Innsbruck-stadt), Rudolf Glotz, Franz 
köberl u.v.m.

talisierter Form über die unten angegebene Inter-
netseite eingebracht werden. Wer dafür die nöti-
gen kenntnisse und einrichtungen nicht besitzt, 
kann sich an den Autor dieses beitrags wenden, der 
sich als wissenschaftlicher betreuer mit diesem 
Projekt befasst. Jeder Interessierte ist aufgeru-
fen, auf diese Weise durch dokumente aus dem 

Familienbesitz oder eigener sammlung das bild zu 
vervollständigen, das wir von den bereits weit zu-
rückliegenden ereignissen haben und schriftliche 
wie fotografische zeugnisse in digitaler kopie der 
nachwelt zu überlassen! ■

 
 Bernhard Mertelseder

die Internetadresse, unter der in das „Tiroler ehrenbuch“ einsicht genommen werden 
kann und wo auch ergänzende Materialien eingebracht werden können, lautet
 http://ehrenbuecher.tiroler-landesmuseen.at 
Mit der digitalisierung und wissenschaftlichen erschließung des Tiroler  
ehrenbuches befasst sich Mag. bernhard Mertelseder. er ist erreichbar unter der Mail-
adresse Bernhard.Mertelseder@uibk.ac.at  
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Gesucht:  
Spuren aus dem Ersten Weltkrieg
die tiroLer Landesmuseen und das stadtarchiV/stadtmuseum innsbruck suchen  
erinnerungsstücke aus der zeit des ersten WeLtkriegs 

Gedenkzug nach Galizien
nachfahren Von kriegsteiLnehmern  
sind zum mitfahren eingeLaden.

In vielen Tiroler Familien sind noch erinnerungsstü-
cke aus dem ersten Weltkrieg erhalten. Vielleicht 
befinden sich bei Ihnen im dachboden, im keller 
oder auch an einem besonderen Aufbewahrungs-
ort noch alltägliche Gegenstände, kleidungsstü-
cke, spielzeug, Fotos, dokumente, Feldpostbriefe, 
Tagebücher und ähnliche dinge, die mit einem per-
sönlichen schicksal aus dieser zeit verbunden sind 
oder eine besondere Geschichte erzählen. 
die Tiroler Landesmuseen zeigen von Mai bis 
oktober 2015 eine Ausstellung, die sich mit dem 
kriegsschauplatz Tirol und den Auswirkungen 
des ersten Weltkriegs auf die bevölkerung be-
schäftigt. die darstellung besonderer erleb-
nisse und ereignisse, die uns das schicksal von 
TirolerInnen in den kriegsjahren 1914 bis 1918 
näher bringen oder ein Licht auf die situation in 
betrieben, schulen und sonstigen einrichtun-
gen werfen, ist dabei besonders wichtig. solche 

persönlichen erinnerungsstücke werden heu-
te, 100 Jahre nach diesem krieg, zu wichtigen 
zeugnissen für die Allgemeinheit. 
deshalb veranstalten die Tiroler Landesmuseen 
gemeinsam mit dem stadtarchiv/stadtmuseum 
Innsbruck, der universität Innsbruck/Institut für 
Geschichtswissenschaften und europäischer 
ethnologie sowie dem zentrum für erinne-
rungskultur und Geschichtsforschung eine 

sammelaktion
vom 23. bis zum 28. Juni 2014,
jeweils von 9:00 bis 17:00 uhr, 
im Museum im zeughaus in Innsbruck,  
zeughausgasse.

Wenn sie uns objekte, Fotos und schriftstücke für 
die Ausstellung oder für eine wissenschaftliche 
bearbeitung zur Verfügung stellen wollen, sind sie 

herzlich willkommen. die Teams des Museums im 
zeughaus, des stadtarchiv/stadtmuseum Inns-
bruck und der universität Innsbruck freuen sich 
auf Ihr kommen!

zum Gedenken an den beginn des ersten Welt-
kriegs vor 100 Jahren organisiert die europaregion 
Tirol-südtirol-Trentino vom 16. bis zum 21. oktober 
2014 eine zugreise nach krakau/Polen. Von dort aus 
werden verschiedene Gedenkstätten und kriegs-
schauplätze im ehemaligen Galizien besucht. In die-
sem heute auf Polen und die ukraine aufgeteilten 
kronland wurden schon zu kriegsbeginn Tausende 
soldaten aus dem ganzen alten Tirol opfer eines 
krieges, der jedes bis dahin bekannte Maß an schre-
cken übertroffen hat. neben schülerInnen aus der 
europaregion und VertreterInnen der Traditions-
verbände sind auch nachfahren, die bereit sind, ihre 
erfahrungen an die schülerInnen weiterzugeben, 
aufgerufen, an dieser sechstägigen sonderfahrt 
teilzunehmen. Aufgrund des begrenzten Platzan-
gebots ist die Teilnahme auf direkte nachfahren 
bis zur 2. Generation (kinder und enkelkinder) be-
schränkt. 

Interessierte melden sich bitte mit einem bewer-
bungsschreiben. bei der Auswahl der nachfahren 
wird auf regionale Ausgewogenheit geachtet. der 
kostenbeitrag beträgt 120 euro und beinhaltet die 
An- und Abreise im Liegewagen des sonderzugs 
nach krakau, drei Übernachtungen mit Frühstück 
in Polen sowie das kultur- und Gedenkprogramm 
vor ort. 

KOnTaKT unD InFORMaTIOn

 zeughaus@tiroler-landesmuseen.at
www.tiroler-landesmuseen.at
 www.zeg-ibk.at 
www.uibk.ac.at/geschichte- 
ethnologie/institut/oesterreich/ 
www.innsbruck.gv.at/stadtarchiv 
www.innsbruck.gv.at/stadtmuseum

BEWERBunG unD InFORMaTIOn
 bis 4. Juli 2014 an: Land Tirol/Abteilung 
Repräsentationswesen, Silvia Pittracher 
unter Tel: 0512/508-2238 
Fax: 0512/508-742235 
E-Mail: silvia.pittracher@tirol.gv.at b
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